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      Zum ersten Mal auch einzeln als E-Book erhältlich!

      

      England, 1353: Auf König Edwards Geheiß soll Lord Jonathan binnen zwei Wochen eine Braut finden – ansonsten obliegt es dem König, ihm eine Frau zu wählen. Jonathan hat bisher noch jede Hochzeit vereitelt, die seine Mutter für ihn arrangieren wollte. Als diese ihm nun die Hilfe verweigert, fällt der junge Ritter aus allen Wolken. Doch er ahnt nicht, welche Frau seine Mutter trotz allem heimlich für ihn im Sinn hat ...

      

      Zusammen mit zwei weiteren Novellen ist die Kurzgeschichte in der Anthologie Ein Vampir für jede Jahreszeit erschienen. 
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      »Oh je.« Lady Margaret von Fairley bürstete gerade ihr Haar aus, hielt nun aber kurz inne und setzte ein unbekümmertes Lächeln auf, ehe sie fortfuhr, sich zu kämmen. Dabei lauschte sie auf den Radau, den ihr Sohn im Vorzimmer veranstaltete. Sie konnte hören, wie er durch das kleine Wohnzimmer stampfte, das zu ihrem Schlafgemach führte. Nur dank größter Willensanstrengung schaffte sie es, nicht erschrocken zusammenzufahren, als hinter ihr die Tür krachend aufflog.


      Er kam zu ihr ans Feuer gestürmt. Sie ignorierte ihn zwar geflissentlich, konnte jedoch seine Anspannung und seinen Zorn spüren. Sie zählte erst im Stillen bis zehn, bevor sie seinem zornigen Schnauben, dass sich anhörte wie das eines wütenden Bullens, Beachtung schenkte, und ihn über die Schulter hinweg mit einem freundlichen Lächeln ansah. »Guten Morgen, mein Sohn. Wie geht es dir heute an diesem schönen Tag?«


      Offenbar verstärkte die Frage seine Rage nur, denn die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht, und seine Miene wurde noch grimmiger. Oh ja, dachte sie, sie konnte nachvollziehen, weshalb die Franzosen diesen grobschlächtigen Mann fürchteten.


      »Wie es mir geht? Wie es mir geht? Tod und Teufel, Weib, was glaubst du wohl, wie es mir geht?«


      »Hmm«, antwortete sie zurückhaltend und wandte sich wieder dem Feuer zu. »Jemand ist heute Morgen wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden.«


      »Ich nicht«, fauchte er. »Ich war ausgezeichneter Laune … bis zu meiner Audienz bei Edward.«


      Lady Fairley riss die Augen in geheuchelter Verblüffung auf. »Verlief sie etwa nicht gut?«


      »Ob sie …« er brach mitten im Satz ab und stieß einige leise Flüche aus.


      Sie musterte ihn mit leichtem Tadel. »Jonathan, ich muss doch bitten. Eine derartige Wortwahl geziemt sich in Gegenwart einer Dame nicht. Du bist immerhin ein mit dem Hosenbandorden ausgezeichneter Ritter. Hat man dir denn in deiner Zeit als Knappe keine Manieren beigebracht? Vielleicht hätte dich dein Vater, statt dich zur Ausbildung nach Westcott zu schicken, lieber hierbehalten sollen – so, wie ich es vorgeschlagen hatte. Aber er wollte ja nie auf mich hören, dieser sture …«


      »Mutter«, unterbrach sie Jonathan, sichtlich um Fassung bemüht.


      »Ja, mein Lieber?«


      »Was hast du dem König erzählt?«


      »Ich?«, fragte sie und stellte eine Unschuldsmiene zur Schau, auf die ihr Sohn mit sichtlicher Skepsis reagierte.


      »Jawohl, du. Ich weiß genau, dass du etwas damit zu tun hast.« Lady Fairley befand, dass es nun für sie an der Zeit war, ebenfalls ein wenig ärgerlich zu werden. Mit lautem Klappern legte sie die Bürste ab. »Womit soll ich etwas zu tun haben, Jonathan? Bisher hast du mir vorenthalten, was sich zugetragen hat. Weshalb hat der König dich zu sich gerufen?«


      Interessiert verfolgte sie den Widerstreit der Gefühle, der sich auf dem Gesicht ihres Sohnes abzeichnete, bevor er aufgeregt hervor stieß: »Er hat mir befohlen, zu heiraten! Mir! Der Geißel von Crécy!«


      »Oh.« Sie drehte sich zum Feuer zurück und widmete sich wieder ihrem Haar. »Das ist alles? Einen Augenblick lang habe ich mir ernstlich Sorgen gemacht.« Zwar konnte sie ihren Sohn nicht sehen, doch sie spürte förmlich, wie ihre gleichmütige Reaktion ihm den Wind aus den Segeln nahm und er in sich zusammensackte.


      »Das ist alles?«, äffte er sie aufgebracht nach. »König Edward verlangt, dass ich innerhalb von zwei Wochen eine Braut auswähle … oder er übernimmt das für mich. Zwei Wochen! Bis zum Ende des Monats muss ich verheiratet sein und bis Ende des nächsten Sommers einen Stammhalter vorweisen können.«


      Sie wandte sich wieder zu ihm um. Man konnte ihm ansehen, wie sehr ihn allein die Vorstellung aufbrachte.


      »Ach, wie ärgerlich!«, bemerkte sie.


      »Ach, wie ärgerlich?«, wiederholte er.


      »Also wirklich, Jonathan. Glaubst du denn tatsächlich, dass es meiner Intervention bedurfte, um dies heraufzubeschwören? Ha!« Sie rümpfte die Nase. »Gewiss nicht. Dein Vater und dein Bruder weilen nun schon seit fünf Jahren nicht mehr unter uns. Du bist der Herr über Fairley – ein Earl ohne einen Erben. Ich bin überrascht, dass König Edward überhaupt so lange gewartet hat, bevor er einschritt. Fairley Castle ist immerhin eine strategisch wichtige Festung an der Grenze zu Schottland. Kein Wunder, dass er dich verheiratet und deine Braut in anderen Umständen sehen will. So oft, wie du in den Kampf ziehst … Wenn du sterben solltest, kann allein dein Cousin Albert deinen Platz einnehmen und du weißt selbst, was für ein Narr er ist. Dem König ist das ebenfalls bewusst. Es liegt sicher nicht in seinem Interesse, dass Albert Herr über Fairley und seine Ländereien wird.«


      »Aber ein Säugling ist für diese Position kaum geeigneter«, knurrte Jonathan mit sichtlichem Unbehagen.


      »Das nicht, aber wenn du einen Erben und eine Witwe hinterlässt, dann kann Edward jeden Mann, den er möchte, deinen Platz einnehmen lassen, entweder als Vogt oder als neuen Gatten für deine Braut. Ohne Witwe und Stammhalter wird Albert alles erben.«


      Offenbar verstand Jonathan, dass in ihren Worten einiges an Wahrheit steckte, denn er wurde plötzlich nachdenklich. Seine finstere Miene kehrte jedoch sofort wieder zurück, als sie ihre Haarpflege beendete und unbekümmert begann, Juwelen und einen Kopfschmuck anzulegen. Sie hatte den edelsten Kopfschmuck ausgesucht, den sie besaß und den sie nur zu besonderen Gelegenheiten trug. Mit leicht geweiteten Augen ließ Jonathan auf sich wirken, welches Kleid sie trug, wie sie ihr Haar hochgesteckt hatte und … ja, ihm war jetzt erst aufgefallen, dass sich auf ihren Wangen keine natürliche Röte abzeichnete, sondern dass sie etwas von dem geschmuggelten, französischen Rouge aufgelegt hatte. Lady Fairley wusste, wie liebreizend sie so aussah – und auch bedeutend jünger als fünfzig Jahre.


      »Du hast dich herausgeputzt!«, kam es bestürzt und anklagend aus Jonathans Mund.


      Lady Fairley bemerkte mit einiger Zufriedenheit, wie sie rot wurde. Das passte ausgezeichnet zu der unschuldigen Miene, die sie nun vorschützte. »Das habe ich nicht«, widersprach sie ihm würdevoll.


      »Du trägst deinen kostbarsten Schmuck.«


      Sie spürte, dass ihre Mundwinkel selbstzufrieden zuckten, und erhob sich eilig in gespielter Ungeduld. »Er passt zu meiner Robe. Bei Hofe sollte man stets so vorteilhaft wie möglich aussehen.« Sie ignorierte seinen misstrauischen Blick und stolzierte ohne weiteren Kommentar in ihr Wohnzimmer. Just da kam ihre Zofe Leda zur Tür hereingestürmt.


      »Bitte sehr, Mylady.«


      »Ah, sehr gut«, murmelte sie. Das Mädchen reichte ihr eine kleine Karaffe. Ihr Sohn verfolgte, wie sie den Behälter entgegennahm und öffnete. Dann schnüffelte er missbilligend.


      »Parfüm!« Sein Vorwurf traf sie wie ein Pfeil.


      »So ist es«, erwiderte sie und legte vor Jonathans schreckgeweiteten Augen eine großzügige Menge davon auf. Sie wusste, was ihn so aufbrachte: Seit sein Vater von der Pest dahingerafft worden war, hatte sie kein Duftwasser mehr verwendet. Aus diesem Grund hatte sie auch ihre Zofe damit beauftragen müssen, etwas davon für sie aufzutreiben. Sie hatte keinerlei Parfüm mit an den Hof gebracht, da sie keines mehr besaß. All ihre Düfte waren mit der Zeit eingetrocknet – doch zur Durchführung ihres Planes benötigte sie ein Duftwässerchen.


      »Vielen Dank, Leda.« Sie reichte der Zofe das Fläschchen zurück und schritt zur Tür. Es überraschte sie nicht, dass ihr Sohn ihr auf dem Fuß folgte.


      »Wohin willst du?«, erkundigte er sich.


      »Ich besuche Freunde«, entgegnete sie heiter.


      »Welche Freunde?«


      »Ich finde, ich bin alt genug, um mich nicht mehr rechtfertigen zu müssen, Jonathan«, erklärte sie mit falscher Entrüstung, öffnete die Tür und trat auf den Gang hinaus. »Aber falls du es unbedingt wissen musst: Ich statte Lady Houghton und ihrer Tochter einen Besuch ab.« Angesichts seiner Fassungslosigkeit schaffte sie es kaum, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Alles verlief wunschgemäß.


      Jonathan folgte ihr hinaus in den Korridor. Ihm schwante plötzlich, was vor sich ging. Sie hatte den König dazu überredet, ihm zu befehlen, dass er heiraten sollte, und nun führte sie ihm die Tochter einer Freundin vor! Seit Jahren setzte sie alles daran, ihn zu vermählen, doch er hatte es stets geschafft, ihre Pläne zu vereiteln. Wenn er tatsächlich keine weitere mehr sähe …


      »Es ist nicht nötig, dass du mich begleitest«, erklärte seine Mutter und verdarb ihm prompt seine schöne Überlegung. »Hast du denn nichts Wichtigeres zu tun? Zwei Wochen sind nicht lang, um eine Braut zu finden – und bei Hofe dürfte dieses Unterfangen noch schwieriger werden. Hier gibt es eine Vielzahl von attraktiven, verdienten Rittern, wie du einer bist, mein Sohn. Wenn du eine gute Partie machen möchtest, solltest du deine Zeit nicht damit verschwenden, mir nachzulaufen.«


      Die Worte seiner Mutter verblüfften Jonathan derart, dass er verdattert stehen blieb und ihr tatenlos nachstarrte. Sie marschierte derweil unbeirrt weiter den Korridor entlang.


      »Aber was ist mit der Tochter deiner Freundin?«, platzte er heraus. Er hatte sich wieder von seinem Schrecken erholt und eilte ihr nach.


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Wünschst du nicht, dass ich auch sie als Braut in Betracht ziehe?«


      »Oh nein. Sie wäre dafür ganz und gar nicht geeignet.«


      »Wie bitte?«, keuchte er empört. »Seit fünf Jahren präsentierst du mir eine Tochter im heiratsfähigen Alter nach der anderen und auf einmal gibt es eine, die du nicht …«


      »Ich habe dir jede heiratsfähige und dir angemessene Tochter meiner Freunde vorgestellt«, wies sie ihn scharf zurecht. »Jetzt ist keine mehr übrig. Von nun an bist auf dich allein gestellt.«


      »Du gibst auf?«, rief er aus und war sich nicht sicher, ob er erleichtert oder beleidigt sein sollte. Zwar missfiel es ihm, von seiner Mutter unablässig potenzielle Bräute vorgeführt zu bekommen, doch ihre Gleichgültigkeit behagte ihm auch nicht recht.


      »Aber nein, mein Sohn. Ich werde dich bei der Auswahl unterstützen. Nur helfen kann ich dir bei dieser Unternehmung nicht mehr. Und nun« – sie tätschelte liebevoll sein Arm – »stell den König zufrieden, such dir eine Braut und lass mich zu meinen Freunden aufbrechen.«


      Jonathan starrte seine Mutter verdutzt an und registrierte gar nicht, dass sie bereits längst die Hand wieder von seinem Arm genommen hatte und inzwischen damit beschäftigt war, ihr Haar zu richten. Sie putzte sich schon wieder auf! So hatte sie sich seit seines Vaters Tod nicht mehr verhalten. Sie musste etwas im Schilde führen.


      Als sich seine Mutter anschickte, weiterzugehen, verkündete er: »Ich glaube, ich werde dich begleiten und mich dieser Tochter deiner Freundin einmal vorstellen.«


      »Nein!«, entfuhr es Lady Fairley schrill und sie blieb abrupt stehen. Nie zuvor hatte er sie so aufgewühlt erlebt. Sie fand jedoch schnell die Fassung wieder und das Entsetzen in ihrem Gesicht wich Verärgerung. »Ich meine … wie ich dir bereits erklärt habe, ist sie für dich nicht geeignet.«


      »Ach ja?«, entgegnete er misstrauisch. Seiner Erfahrung nach musste eine Frau schon von sehr fraglicher Tugend sein, um in den Augen seiner Mutter als unpassend zu gelten. Zugegeben, zu Anfang war sie bei der Auswahl der für ihn infrage kommenden Bräute noch wählerisch gewesen. Doch nachdem einige Jahre ins Land gegangen waren und er auf ihre Ehepläne nur mit Gleichgültigkeit reagiert hatte – denn was war die Ehe schon im Vergleich zu den Schlachten, die er auf dem Festland ausfocht – war sie immer verzweifelter geworden und hatte ihm so ziemlich jede Frau vorgeführt, die zumindest einigermaßen die nötigsten Voraussetzungen für eine Ehe mit sich brachte. Zu diesen ›nötigsten Voraussetzungen‹ zählten am Ende nicht einmal mehr unbedingt Attraktivität, Charakter oder das Vorhandensein aller gängigen Gliedmaße. Ja, seine Mutter hatte es bis zum Äußersten getrieben. Auf Jungfräulichkeit hatte sie jedoch stets Wert gelegt, denn schließlich wollte Lady Fairley Enkel, die von ihrem eigenen Sohn stammten und nicht von irgendjemand anderem.


      »Ist dieses Mädchen etwa freigebig mit ihrer Zuneigung?«, fragte er. Seine Mutter reagierte entsetzt. »Selbstverständlich ist sie das nicht. Elizabeth hat sie anständig erzogen! Das Kind ist unschuldig wie ein Lamm.«


      »Aha.« Interessant, welche Vehemenz seine Mutter an den Tag legte. »Ist sie dann vielleicht schon verlobt?«


      Sie sah verärgert aus, gab jedoch mit sichtbarem Widerwillen zu: »Nein. Ihr Verlobter wurde von der Pest dahingerafft.«


      »Fehlt ihr dann ein Titel oder eine Mitgift?«


      Verwundert stellte er fest, dass Lady Fairley schon wieder ärgerlich wurde. »Nein. Ihr Vater war ein wohlhabender Baron und eine beträchtliche Mitgift ist vorhanden.«


      »Warum findest du sie dann unpassend?«


      »Sie ist …« Auf ihrer Miene zeigten sich erneut Verärgerung und Widerwillen, während sie nach einer Erklärung suchte. Dann bekam er unfassbarerweise zu hören: »Sie ist kräftig.«


      »Kräftig?«, wiederholte er lachend.


      »Jawohl. Füllig. Etwas zu üppig, wenn du es genau wissen willst. Und sie ist viel zu intelligent und willensstark. Absolut ungeeignet. Sie liest sogar«, fügte seine Mutter angewidert hinzu und schüttelte sich.« Nein, nein. Sie ist reizend, aber nichts für dich. Sie … Ah, sieh mal! Da ist Lady Griselda von Epton. Meines Wissens nach haben ihre Eltern noch keinen Verlobten für sie ausgewählt. Wahrscheinlich mangelt es ihnen an Mitteln für die Mitgift«, bemerkte sie vertraulich. »Aber darum musst du dir ja keine Sorgen machen. Warum sprichst du sie nicht an, um zu sehen, ob sie vielleicht zu dir passt?«


      Jonathan fielen beinah die Augen aus dem Kopf. Er wusste zufällig ganz genau, dass seine Mutter diese junge Dame verabscheute. Aus irgendeinem Grunde war sie ihm einst genau deswegen besonders attraktiv erschienen, und er hatte für kurze Zeit um sie geworben. Für sehr kurze Zeit. Das Mädchen hatte eine unglaublich hohe, schrille Stimme. Wirklich schade, denn eigentlich war sie durchaus entzückend, doch man musste schon taub sein, um sie längere Zeit ertragen zu können. Natürlich lehnte seine Mutter Lady Griselda nicht ihrer Stimme wegen ab. Ihrer Ansicht nach war sie boshaft und hinterhältig, eine herzlose Hexe, die Ränke schmiedete, wie Männer Schwerter.


      Jonathan fiel auf, dass sich seine Mutter, während er noch in Gedanken versunken vor sich hin gestiert hatte, klammheimlich aus dem Staub gemacht hatte. Hastig eilte er ihr nach, doch sie marschierte zügig voran und bog bereits um die nächste Ecke. Als er dort einen Augenblick später ankam, benötigte er einige Sekunden, bis er sie ausmachen konnte. Dieser Korridor war belebter als der, an dem ihre Räumlichkeiten lagen, und Jonathan hegte den Verdacht, dass sie ihre Geschwindigkeit noch gesteigert hatte, sobald sie außerhalb seiner Sichtweite gewesen war. Sie befand sich bereits in einiger Entfernung, halb verdeckt von einer Vierergruppe Bediensteter, die auf ihn zuschritt.


      Jonathan beeilte sich nun ebenfalls, und da er größere Schritte machen konnte als sie, schloss er schnell zu ihr auf. Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, als er sie wieder eingeholt hatte, war nicht gerade freundlich zu nennen. Sie ignorierte ihn, während sie gemeinsam einige Stufen hinabgingen und dann einen weiteren Korridor durchquerten. Erst als sie eine Tür erreichten, die seines Wissens nach zu den königlichen Gärten führte, blieb sie mit geplagter Miene stehen. »Willst du nicht nach einer Braut suchen? Du möchtest doch wohl nicht, dass Edward für dich wählt.«


      »Dafür bleibt noch eine Menge Zeit«, entgegnete er. »Ich will …«


      »Oh ja, unglaublich viel Zeit«, fuhr sie ihm über den Mund. »Vierzehn Tage.«


      Jonathan überging ihre sarkastische Bemerkung und hielt ihr wortlos die Tür auf. Seine Mutter starrte ihn einen Moment lang missmutig an. Doch sie musste einsehen, dass er sich von ihrer schlechten Stimmung nicht beeinflussen lassen würde. Sie zischte noch einmal verdrossen und stolzierte dann nach draußen.


      Alice entdeckte Lady Fairley und ihren Sohn als Erste. Zumindest ging sie davon aus, dass es sich bei dem Mann an der Seite der Dame um den Sohn handelte. Margaret von Fairley hatte schon viel über ihn erzählt. Angeblich glich er sehr seinem Vater, war wie dieser ein großer, dunkler, gut aussehender, sehr starker und robuster Mann. Auch von vielen weiteren Vorzügen hatte sie berichtet. Der Großteil ihrer Beschreibungen entsprach offenbar der Wahrheit. Er war tatsächlich groß und ein dunkler Typ. Wie er da so neben seiner Mutter herging, die ein ganzes Stück kleiner war als er, wirkte er auch durchaus robust und stark. Jetzt, da sie ihn vor sich hatte, glaubte sie jedes Wort, das sie über seine Feldzüge gegen die Franzosen gehört hatte. Ob er gut aussehend war, ließ sich allerdings schwer beurteilen, denn er machte ein verdrießliches Gesicht, das sich mit jedem Schritt, den sich die beiden näherten, noch verfinsterte. Das lag wohl daran, dass seine Mutter permanent auf ihn einredete und ihn zu beschimpfen schien.


      Alice beobachtete das Pärchen neugierig. Die zierliche, ältere Frau schien bemüht, ihren Sohn zu verscheuchen, indem sie mit der Hand herumwedelte, als wäre er eine lästige Fliege. Dabei schalt sie ihn in scharfem Ton. Der Mann, den Alice für Lord Jonathan hielt, schien ungerührt von ihren Gesten und Worten. Gleichmütig schritt er neben Lady Fairley her, blieb stehen, wann immer sie es tat und ihn mit erhobenem Finger maßregelte, und fiel nach jeder Standpauke wieder in ihren Schritt ein. Die beiden gaben ein merkwürdiges, geradezu amüsantes Bild ab und Alice musste unwillkürlich lächeln.


      »Was belustigt dich so?«, erkundigte sich ihre Mutter neugierig. Sie spähte Alice über die Schulter. Als sie ihre Freundin und den jungen Mann entdeckte, begann sie, zu strahlen. »Oh! Da kommt Margaret. Sieh nur, der junge Jonathan begleitet sie.«


      Alice entging der vielsagende Blick, den ihre Mutter mit Onkel James wechselte, nicht. Doch ihr blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn sie wurde sogleich von der Bank, auf der sie sich niedergelassen hatte, verjagt.


      »Lass Lady Fairley dort sitzen. Hab Respekt vor den Älteren.«


      Alice erhob sich automatisch, ihre Mutter und Onkel James dagegen blieben sitzen. So war sie die Erste, die Lady Fairley und ihren Sohn begrüßte.


      »Ah, guten Morgen, meine Liebe«, murmelte die edle Dame. Der kühle Ton, den sie dabei anschlug, verwunderte Alice, denn Lady Margaret war für gewöhnlich ein warmherziger und freundlicher Mensch. Der frostige Empfang überraschte und verwirrte sie.


      Die Dame strafte ihren Begleiter mit einem grimmigen Seitenblick und stellte ihn dann vor: »Das ist mein Sohn Jonathan.« Sie lächelte gezwungen und lustlos. »Jonathan, dies ist Lady Alice von Houghton.«


      »Guten Morgen, Mylady«, begrüßte er sie mit einem strahlenden Lächeln, durch das sein kantiges Gesicht geradezu hübsch wirkte, nahm ihre Hand und beugte sich darüber.


      »Guten Tag, Mylord«, murmelte Alice und erwiderte artig sein Lächeln, während Lady Fairley bereits erklärte: »Er war so freundlich, mich hierher zu begleiten, doch er kann nicht bleiben. Er hat einen Auftrag vom König erhalten, den es zu erfüllen gilt.«


      »Ach, wie schade«, raunte Alice höflich. Dabei beobachtete sie die beiden neugierig. Die ältere Dame blickte noch immer missmutig drein, und auch die Miene ihres Sohnes hatte sich wieder verfinstert. Zwischen den beiden tobte offenbar ein Streit, den sie nur mit den Augen austrugen.


      »Ich sehe keine Veranlassung, unverzüglich aufzubrechen«, widersprach Lord Jonathan. »Sicherlich kann ich noch einen Augenblick erübrigen, um die liebe Freundin meiner Mutter und ihre entzückende Tochter kennenzulernen.«


      Alice kam nicht umhin zu bemerken, dass seine freundlichen Worte Lady Fairley offenbar nur noch mehr aufbrachten. Sie winkte gereizt mit der Hand ab, wandte sich dann um und stolzierte zur Bank, wo Alices Platz frei geworden war. Offenbar war die höfliche Vorstellungsrunde damit beendet. Es ließ sich nur schwerlich übersehen, dass Lady Fairley unerklärlicherweise vergessen hatte, ihren Sohn Alices Mutter vorzustellen. Auch ihr Onkel James war übergangen worden. Ihre Mutter hatte den Onkel am Morgen unverständlicherweise herbeizitiert, obwohl sie sich für gewöhnlich genierte, sich mit dem Mann zu zeigen, der bei Hofe als Dandy verschrien war. Noch verwunderlicher war allerdings die Freundlichkeit, mit der Lady Fairley ihn nun plötzlich behandelte. Nicht, dass Alice von der Adligen unhöfliches Betragen erwartet hätte, doch soweit sie hören konnte, überschüttete die Lady ihren Onkel geradezu mit Schmeicheleien. Verblüffend. Derart überschwängliche Gefühlsregungen hätte Alice vonseiten der ehrwürdigen, älteren Dame niemals erwartet, und schon gar nicht gegenüber einem Mann wie Lord James von Houghton.


      Alice beschloss, über diese unerwartete Entwicklung später genauer nachzudenken, und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem grimmigen Lord Jonathan. Ihr Blick wanderte vom Sohn weiter zur Mutter, just in dem Augenblick, in dem Lady Fairley sich unterbrach und ihren Sohn – und wenn Alice sich nicht sehr irrte, auch sie selbst – böse ansah.


      »Komm an meine Seite, mein Sohn. Oder besser noch: Widme dich der Erledigung deiner Aufgabe.«


      Das herrische Benehmen der Adligen empfand Alice als empörend, doch Jonathan reagierte weder verärgert noch beleidigt, sondern lächelte lediglich. In dem Lächeln lag eine gewisse Zuneigung für die ältliche Dame, aber auch noch etwas anderes.


      »Unsinn, Mutter. Ich weiß, dass du dir Gedanken um die Erfüllung der mir auferlegten Aufgabe machst, aber es genügt wohl, wenn ich morgen damit beginne, mich mit diesem Unterfangen zu befassen. Außerdem kann ich ja wohl kaum zulassen, dass Lady Houghtons Tochter ganz alleine stehen muss. Auf eurer Bank ist ja nun kein Platz mehr für sie. Demnach muss ich bleiben und ihr Gesellschaft leisten – so geziemt es sich nun mal. Apropos Lady Alice« – fügte er gedehnt und mit einem merkwürdigen Lächeln hinzu – »die Beschreibung, die du mir von ihr gegeben hast, war wirklich unangemessen. Sie ist viel lieblicher, als du behauptet hast.«


      Alice errötete angesichts dieses unerwarteten Kompliments ein wenig, Lady Fairley dagegen lief tiefrot an. Die Röte steigerte sich sogar noch und schlug schon fast ins Purpurne um, als ihr Sohn unbeirrt fortfuhr: »Wie hast du sie doch gleich wieder umschrieben?«


      Jonathan verstummte und Alice spähte wieder vom Sohn zur Mutter. Etwas ging zwischen den beiden vor, doch sie begriff nicht ganz, was.


      »Du hast allerdings nicht erwähnt, dass ihr Haar in allen Farben des Sonnenuntergangs leuchtet: sanftgolden und feurig rot. Oder, dass ihre Augen blau sind wie der wolkenlose Himmel. Was hast du doch gleich wieder über sie gesagt?« Nachdenklich tippte der Ritter sich ans Kinn, während seine Mutter sich kerzengerade aufrichtete. Alices Verwirrung steigerte sich noch.


      »Ah, ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Du hast dich über ihre Figur geäußert. Wie hast du sie bezeichnet? Als … üppig? Rund und saftig wie eine vollreife Beere?«


      Alice war unschlüssig, wie sie dieses Kompliment auffassen sollte, doch bevor sie reagieren konnte, sprach Lord Jonathan bereits weiter. »Nein, nein, du hast etwas anderes gesagt. Was war es nur?«


      Lady Fairley schien kurz davor, aus der Haut zu fahren. »Ach, wenn du unbedingt willst, dann setz dich eben zu ihr«, platzte sie heraus. »Aber schweig jetzt.«


      Schmunzelnd verneigte sich Lord Jonathan vor seiner Mutter, ergriff Alices Arm und führte sie eilfertig zur Bank auf der gegenüberliegenden Seite des Pfades. »Sollen wir uns hier niederlassen, Mylady? Ich gelobe auch, Euch nicht mit weiteren Schmeicheleien zu beschämen.«


      »Ähm … Ja. Danke«, erwiderte sie zurückhaltend. Der Wortwechsel, der eben stattgefunden hatte, verwirrte sie mindestens so sehr, wie die Worte, die der stattliche Lord gewählt hatte, um sie zu beschreiben. Nie hatte jemand ihr Haar oder ihre Augen so gepriesen. Und wie er ihre Figur umschrieben hatte … Nun, eigentlich geziemte es sich für einen Kavalier nicht, die Figur einer Dame zu kommentieren. Jetzt verstand Alice auch, weshalb. Seine Worte hatten aufreizend geklungen, fast sinnlich. Wahrscheinlich nur, weil er Bilder von Früchten und Reife heraufbeschworen hatte, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie sah zur anderen Bank hinüber. Lady Fairley schien Alices Onkel inzwischen vergessen zu haben. Stattdessen steckten nun sie und Alices Mutter die Köpfe zusammen. Die beiden flüsterten miteinander und setzten verstohlene, zufriedene Mienen auf.


      »Bitte seht meiner Mutter ihre Launenhaftigkeit nach«, bat Lord Jonathan mit gedämpfter Stimme. »Wir haben eine Meinungsverschiedenheit.«


      »Aha.« Alice setzte sich auf die Bank und ließ den Blick wandern, wobei sie es geflissentlich vermied, den großen Mann, der sich neben ihr niederließ, anzusehen. Seltsam, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er überhaupt nicht einschüchternd auf sie gewirkt. Doch nun erschien er ihr so enorm … männlich. Peinlich berührt von ihren albernen Gedanken räusperte sie sich befangen. »Mir ist aufgefallen, dass sie heute etwas verstimmt ist.«


      »So ist es.«


      Alice überwand sich, ihn anzusehen und stellte fest, dass er das Trio auf der gegenüberliegenden Bank beobachtete. Was er dort erblickte, gefiel ihm offenbar nicht besonders. Schon wieder entstellte ein Anflug von Verdruss seine Züge und ließ sein grobes Gesicht schroff erscheinen. Überrascht blickte Alice ebenfalls hinüber. Lady Fairley hatte ihre Unterhaltung mit Alices Mutter beendet. Sie und Alices Onkel James befanden sich nun inmitten eines anscheinend recht vertraulichen Zwiegesprächs. Lady Houghton döste derweil im Sonnenschein vor sich hin.


      »Euer Onkel …«, erkundigte sich Jonathan. Verwundert über seinen barschen Tonfall wandte sich Alice nach ihm um. »Ist er verheiratet?«


      »Nein. Er ist verwitwet. Seine Frau ist vor einigen Jahren, kurz nach der Geburt ihres einzigen Sohnes, gestorben. Ihm stand nicht der Sinn danach, sich neu zu vermählen.«


      »Warum?«


      Die Frage überraschte Alice. Es schien beinahe so, als wäre er verärgert darüber, dass ihr Onkel sich nicht wieder gebunden hatte. »Nun ja«, begann sie bedächtig, »wahrscheinlich hat keine der für ihn infrage kommenden verwitweten Damen sein Gefallen gefunden. Außerdem gab es dazu ja keine Veranlassung … Bis dann sein Sohn und mein Vater starben.« Er sah sie aufmerksam an und sie beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Sie fielen beide der Pest zum Opfer.«


      »Oh.«


      »Ja.« Sie seufzte niedergeschlagen und fuhr dann fort: »Onkel James hat den Titel meines Vaters geerbt und war fortan für Mutter und mich verantwortlich.«


      »Die Pest hat so viele mit sich genommen«, sagte Lord Jonathan mitfühlend. Ehe sie es verhindern konnte, traten Alice Tränen in die Augen. Sie hatte auf einen Schlag eine jüngere Schwester, den Vater, ihren Cousin und ihren Verlobten an die Pest verloren. Damals hatte sie nicht geglaubt, mit diesem unfassbaren Verlust jemals fertig werden zu können, und noch immer schmerzte sie die Erinnerung. Doch in den vergangenen fünf Jahren war ihr Kummer ein wenig abgeklungen. Nur manchmal, so wie jetzt, kam das alte Leid unverhofft wieder und überwältigte sie. Vielleicht flüchtete sie sich deshalb so gern in Bücher und Gedichte …


      Beschämt über ihren plötzlichen Gefühlsausbruch wandte Alice den Blick ab, blinzelte hastig und wischte die vereinzelten Tränen, die ihr über die Wangen geflossen waren, verstohlen fort.


      »Was hast du jetzt wieder angerichtet, Jonathan? Du hast das arme Mädchen zum Weinen gebracht.«


      Alice richtete sich auf und rutschte hastig zur Seite, um Lady Fairley Platz zu machen, die sich unvermittelt zwischen sie und Jonathan drängte und auf die Bank plumpsen ließ.


      »Es war nicht seine Schuld«, verteidigte sie ihn rasch. »Ich habe nur erzählt, dass mein Vater, meine Schwester, mein Cousin und mein Verlobter der Pest zum Opfer gefallen sind.«


      »Oh. Ja. Das ist schlimm. Jonathans Vater, sein Bruder und seine Verlobte haben ebenfalls nicht überlebt.«


      »Ach du meine Güte. Das tut mir leid«, murmelte Alice.


      »Ja, mir auch.« Lady Fairleys Augen bekamen kurz einen feuchten Glanz. Dann kehrte ihre alte Entschlossenheit zurück. »Aus diesem Grund befinden wir uns derzeit auch bei Hofe.«


      »Tatsächlich?«, erkundigte sich Alice höflich.


      »In der Tat. Nun ja, eigentlich ist Jonathan deswegen hier. Ich bin gekommen, um dich und deine Mutter zu besuchen. Es ist ja so schön, nach einem langen, harten Winter wie dem letzten wieder vor die Tür zu kommen.«


      »Das stimmt«, pflichtete Alice ihr bei. »Der Winter war streng. Es hat so viel geschneit, dass unsere Männer zeitweise die Burg nicht mehr verlassen konnten. Nicht einmal zum Jagen schafften sie es, durch den Schnee zu dringen, obwohl wir das Fleisch dringend brauchten.«


      »Wir hatten mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen«, räumte Lady Fairley ein. »Das ist eben einer der Nachteile, wenn man im Norden lebt.«


      »So ist es.«


      »Als der Schnee endlich schmolz, trieb es mich gleich von Fairley fort. Darum war ich auch zufällig hier, als Edward nach Jonathan schickte.«


      »Ach? Der König hat ihn hergerufen?«


      »Ja. Ich wusste nichts davon, aber es sieht so aus, als hätte Seine Majestät beschlossen, dass es für Jonathan an der Zeit ist, zu heiraten.«


      Alice sperrte verblüfft den Mund auf, fing sich jedoch sofort wieder. Sie fand es schwer vorstellbar, dass jemand diesem großen, starken Ritter Befehle erteilte! »Ich … verstehe«, sagte sie schließlich, weil ihr keine andere Erwiderung einfiel.


      »Ja, ja.« Lady Fairley seufzte schwer und bedachte ihren Sohn wieder mit einem finsteren Blick. »Jonathan hat zu lange gezaudert, und nun hat der König die Geduld mit ihm verloren. Ihm bleiben zwei Wochen, um eine Braut zu finden, oder Seine Majestät wird eine für ihn auswählen.«


      »Oh … je«, sagte Alice sanft und blickte zu Lord Jonathan hinüber. Seit seine Mutter sich zu ihnen gesetzt hatte, schwieg er verärgert und unglücklich.


      »Ja, er steckt wirklich in der Klemme«, vertraute ihr Lady Fairley betroffen an. »Jonathan ist, wie soll ich sagen, nicht gerade begabt in derlei Dingen. Turniere und Schlachten sind seine Stärken. Und ich kann ihm in dieser Angelegenheit auch kaum behilflich sein. Er hat bisher jede junge Dame im heiratsfähigen Alter, die ich ihm vorgestellt habe, abgelehnt. Wahrscheinlich sollte ich mich nicht darüber wundern. Ich bin schließlich eine alte Frau und kenne mich nicht damit aus, welche Ansichten die jungen Leute heutzutage haben und was solche Jungspunde wie mein Sohn für anziehend halten.«


      Alice spähte zu dem Ritter hinüber und stellte sich dieselbe Frage, doch er schenkte der Unterhaltung keinerlei Beachtung. Ohne von ihm eine Antwort erhalten zu haben, setzte Alice an: »Oh, ja, also …«


      Lady Fairleys Miene hellte sich mit einem Schlag auf und sie erfasste Alices Hände. »Ich habe eine großartige Idee!«


      »Ja?«, fragte Alice vorsichtig. Sie beschlich der Verdacht, dass ihr das, was sie gleich zu hören bekommen würde, nicht gefallen würde.


      »Du bist jung und wirst besser beurteilen können, welche Braut Jonathan wohl gefällt. Vielleicht bist du in der Lage, ihm zu helfen, Alice.«


      »Ich?«, fragte sie verblüfft. Von solchen Dingen hatte sie keine Ahnung!


      »Mutter«, zischte Lord Jonathan warnend, doch die Dame ignorierte ihn.


      »Oh, also, ich glaube nicht …«, setzte Alice an.


      »Das ist ein fantastischer Einfall.«


      Alice klappte den Mund wieder zu und drehte sich fassungslos nach ihrer Mutter um. Lady Houghton stand plötzlich mit strahlendem Lächeln vor ihnen.


      »Mutter …«


      »Das ist bestimmt gar kein Problem. Alice wird dir und deinem Sohn gern helfen. Sie hält sich schon eine ganze Weile bei Hofe auf und kennt einige reizende, junge Damen, die Jonathan inspizieren könnte.«


      »Inspizieren?«, wiederholte Alice stirnrunzelnd. Die Worte, die ihre Mutter da gewählt hatte, empörten sie. »So, wie man Falken inspiziert, bevor man ihnen eine Kapuze überzieht und sie festbindet?« Zwar wünschte sie sich, eines Tages zu heiraten, doch wie ein Gegenstand begutachtet werden, wollte sie nicht – und mit Sicherheit empfanden es die anderen Mädchen genauso.


      »Ja, so ist es in etwa, nicht wahr?«, pflichtete Lady Fairley ihr zu Alices Entsetzen bei.


      »Tochter, fertige doch eine Liste an und dann kannst du mit denen, die Jonathans Gefallen finden, Treffen arrangieren«, begeisterte sich Alices Mutter.


      »Perfekt!«, rief Lady Fairley und tätschelte ihrem Sohn tröstend den Arm. Er sah sie argwöhnisch an, während sie ihm erklärte: »Siehst du, mein Lieber? Mit Alices Hilfe wirst du innerhalb kürzester Zeit eine Braut finden.«


      Der Ritter reagierte darauf lediglich mit einem lang gezogenen Stöhnen.


      Alice konnte das sehr gut verstehen.
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      »Mütter!« Alice rümpfte ärgerlich die Nase und wartete ungeduldig darauf, dass die Liste, die sie gerade vollendet hatte, endlich trocken wurde. Dank ihrer Mutter, die sie so großzügig für diese Aufgabe angepriesen hatte, hatte sie den Großteil des gestrigen Tages und zudem fast den ganzen heutigen Morgen damit zugebracht, die Namen aller ungebundenen Damen bei Hofe zusammenzustellen – eine wahrlich undankbare Aufgabe. Es gab ungefähr ein Dutzend Dinge, die sie lieber getan hätte, und zudem hätte sie es vorgezogen, nicht mehr hier sein zu müssen.


      In Houghton Castle fühlte sie sich wohl, dort konnte sie in Ruhe lesen, in den Feldern spazieren gehen und für sich sein. Doch ihre Mutter machte sich Sorgen, weil sie so viel Zeit allein verbrachte, und hatte schließlich darauf bestanden, dass sie nach London ging. Das an sich war schon schlimm genug – denn Alice hatte für den Pomp und die Intrigen bei Hofe nicht viel übrig –, doch nun hatte die gute Frau sie auch noch dazu verpflichtet, bei der Suche nach einer Braut für Lord Jonathan zu helfen. Bestimmt war dies kein allzu schwieriges Unterfangen, denn der Mann war gut aussehend, stark und ein gefeierter Krieger. Wahrscheinlich würden die Damen Schlange stehen, um ihm vorgestellt zu werden. Was hatte ihre Mutter nur dazu bewegt, Alices Unterstützung bei diesem Unternehmen anzubieten? Liebe Güte, eigentlich hatte sie sie doch hierher geschickt, weil sie so ein eigenbrötlerisches Leben führte und kaum Freundschaften mit Mädchen ihres Alters pflegte. Wie kam sie jetzt ausgerechnet auf die Idee, dass sie all die Frauen kannte, die zu einem Mann wie Lord Jonathan passten?


      Trotzdem war ihr die Liste der verfügbaren Damen, die sie angefertigt hatte, recht gut gelungen. Um sie zusammenzustellen, hatte sie sich einer List bedient und den größten Klatschmäulern bei Hofe anvertraut, welche Aufgabe ihr auferlegt worden war – schon hatte sie ihre Liste beisammengehabt. Sie musste sie jetzt nur noch Lord Jonathan vorlegen, dann war diese lästige Pflicht erledigt. Als sie an ihn dachte, tauchte plötzlich sein Gesicht in ihrem Kopf auf. Das irritierte sie ein wenig. Sie hörte auf, die Liste trocken zu wedeln, und rief sich seine Züge ins Gedächtnis. Der Mann war tatsächlich recht ansehnlich. Und gestern war er wirklich ausnehmend freundlich gewesen … zumindest, wenn er sich nicht gerade über seine Mutter geärgert hatte.


      Lächelnd erhob sie sich. Seltsamerweise hatte sie seine finstere Miene als durchaus liebenswert empfunden. Der struppige Ritter hatte fast wie ein eigensinniges, argwöhnisches Kind gewirkt und trotz seiner wilden Rede war unübersehbar gewesen, dass er seine Mutter abgöttisch liebte.


      »Fertig?«


      Ihre Mutter betrat den Raum. Alice betrachtete die Liste. »Ja. Du kannst sie Lady Fairley jetzt bringen.«


      »Das geht nicht«, widersprach sie. »Ich habe eine Audienz bei der Königin. Du wirst sie wohl selbst abliefern müssen. Mein Bruder hat vorhin erwähnt, er hätte Lady Fairley und ihren Sohn bei den Ställen angetroffen. Wenn du dich sputest, solltest du sie dort noch finden können.«


      »Bei den Ställen?« Alice starrte ihre Mutter entgeistert an. »Aber Onkel James hasst doch Pferde, seit –«


      »Seit damals, als ihn sein Reittier in den Baum geschleudert und er sich das Bein gebrochen hat«, vollendete Lady Houghton ungeduldig den Satz für sie. »Ja, ja, diese Geschichte habe ich schon oft genug von ihm zu hören bekommen. Anscheinend ist er aber Lady Fairley zuliebe trotzdem bereit, sich die Tiere anzusehen und womöglich auch zu reiten. Da wir gerade von ihr sprechen, du solltest jetzt aufbrechen, sonst triffst du sie vielleicht nicht mehr an.«


      »Oh, aber …« Alice führte den Einwand nicht zu Ende, denn ihre Mutter war aus dem Zimmer geeilt und hörte sie schon nicht mehr. Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als den Botengang selbst zu erledigen. Trotz des Widerwillens, den sie verspürte, rollte sie eilig den Pergamentbogen zusammen und machte sich auf den Weg.


      Als Alice bei den Ställen ankam, waren weder Lady Fairley noch ihr Onkel zugegen, doch sie traf Lord Jonathan dort an. Er spähte gedankenverloren in die Ferne und ein Stirnrunzeln entstellte seine wohlgestalteten Gesichtszüge. Alice verharrte einen Augenblick, um ihn zu betrachten. Seine missmutige Miene erschien ihr beinahe kindlich. Ein amüsiertes Schmunzeln spielte auf ihren Lippen. Doch dann begriff sie, dass sie gerade kostbare Lesezeit verschwendete – denn solange ihre Mutter bei der Königin weilte, konnte sie Alice nicht dafür schelten, dass sie ihre Nase in Bücher steckte. Alice holte noch einmal tief Luft, nahm die Schultern zurück und ging auf ihn zu.


      »Mylord«, setzte sie an, »meine Mutter meinte, ich würde Euch und Lady Fairley hier antreffen. Das Schicksal hat es offenbar gut mit mir gemeint, denn Ihr seid tatsächlich hier.«


      Der Ritter drehte sich nach ihr um und nickte knapp. »Ja. Hier bin ich. Meine Mutter leider nicht. Sie ist mit Eurem Onkel zu einem Picknick aufgebrochen.«


      »So …«, sagte Alice unschlüssig. Diese Neuigkeit verwirrte sie genauso, wie die Abscheu, mit der er sie hervorgestoßen hatte. Schwer nachvollziehbar, dass Lady Fairley ernsthaftes Interesse an James haben sollte. Der Mann war ein Schwachkopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Frau, die einen so stattlichen und starken Sohn wie Lord Jonathan aufgezogen hatte, Gefallen an einem Dandy finden könnte.


      Sie schob ihre sorgenvollen Gedanken zur Seite und schenkte Lord Jonathan ein Lächeln. »Das ist wahrscheinlich einerlei. Dies hier könnt Ihr genauso gut wie die edle Dame in Empfang nehmen.«


      »Was ist das?«, fragte der groß gewachsene Mann, nahm ihr die Schriftrolle ab und schenkte Alice nun seine ganze Aufmerksamkeit.


      »Eine Liste der verfügbaren Damen, die sich momentan bei Hofe befinden. Wie Ihr sehen könnt, gibt es eine ganze Menge Kandidatinnen.«


      »Eine ganze Menge?« Der Ritter entrollte den Bogen und bekam große Augen. »Hier stehen mindestens vierzig Namen.« Sein durchdringender Blick richtete sich auf sie.


      »Tatsächlich sind es fast fünfzig«, erwiderte Alice, machte einen Schritt rückwärts und trat unauffällig den Rückzug an. »Ihr könnt die Aufstellung durchsehen und die Namen der Frauen auskratzen, die Euren Vorstellungen nicht entsprechen. Die Übrigen könnt Ihr dann treffen und …«


      »Großartig!«, unterbrach sie Lord Jonathan und sah sie dabei auf eine Art an, die ihr Herz flattern ließ. »Wir beide werden ein Picknick machen … und diese Aufstellung gemeinsam durchsehen.«


      »Ein Picknick?«, fragte Alice entgeistert. »Oh, ich …«


      »Nun, ich kenne diese Damen ja kaum«, erläuterte er. »Ich benötige Eure Hilfe, um mehr über sie zu erfahren. Ihr seid doch ein aufgewecktes Mädchen. Kommt mit mir.« Der große Mann ignorierte ihren schwachen Protest, ergriff ihren Arm und zog Alice mit sich in die Ställe. »Wir brauchen Pferde. Ich weiß auch schon, wo wir hinreiten.«


      »Verfluchtes Pferd, wirft mich hin und her wie einen Mehlsack! Ich könnte schwören, dass mein Allerwertester inzwischen die Farbe von – oh, ich sollte wohl derartige Dinge nicht in Eurer Gegenwart erwähnen, Mylady.«


      Margaret verdrehte die Augen. Seit sie vom Palast in die königlichen Wälder aufgebrochen waren, beschwerte sich James unablässig, und seine Wortwahl ließ dabei die meiste Zeit sehr zu wünschen übrig. Lady Houghtons Bruder war weitaus vulgärer, als sie es von dem angeblichen Dandy erwartet hatte. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, ihren Plan jetzt noch zu ändern, hätte sie es vielleicht in Erwägung gezogen. Doch inzwischen war es dafür zu spät. Jonathan sprach einfach großartig darauf an. Wie erwartet zeigte ihr Sohn keinerlei Interesse daran, dass sie neuerdings James von Houghton so viel Aufmerksamkeit schenkte, obwohl ihr Sohn, genau wie sie selbst, hohe Ansprüche an potenzielle Heiratskandidaten für sie stellte. Als ob sie jemals Jonathans Vater ersetzen würde! Sie wollte nur eines: Enkelkinder!


      Lady Fairley sah sich um, brachte ihr Pferd auf einer kleinen Lichtung zum Stehen und stieg ab. Als sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand, nahm sie die beiden Taschen, die sie an den Sattel gehängt hatte, und sagte: »Ich dachte, wir könnten hier picknicken. Das ist ein recht schöner Flecken.«


      Der Mann keuchte verblüfft: »Liebe Güte, du willst doch nicht etwa tatsächlich picknicken?«


      »Aber ja, James. So haben wir es doch geplant.« Lady Fairley schüttelte belustigt den Kopf und nahm die Wolldecke zur Hand, die sie aus dem königlichen Haushalt entliehen hatte. »Stellt das ein Problem dar?«


      »Ein Problem? Selbstverständlich!«, sprudelte es aus dem ältlichen Dandy heraus. »Ein Picknick zieht doch nur Schädlinge und Insekten an. Außerdem gibt es hier draußen wilde Tiere, Margaret. Der Essensgeruch wird sie anlocken, und dann müssen wir unseren Käse und unser Hammelfleisch mit dem Leben verteidigen.«


      Diesmal verzichtete Margaret darauf, über seine überzogenen Behauptungen die Augen zu verdrehen, sondern machte sich daran, die Decke auszubreiten. Gefasst versicherte sie ihm: »Wir werden es schon überleben.«


      »Aber …«


      »Möchtest du deine Nichte nun verheiraten, oder nicht?«, unterbrach sie ihn gereizt.


      Lord Houghton verzog das Gesicht, doch es blieb dem herausgeputzten Edelmann nichts anderes übrig, als widerwillig vom Pferd zu steigen.


      Lady Fairley ließ sich zufrieden nickend auf der Decke nieder. »Das habe ich mir gedacht.«


      »Hmm.« Griesgrämig schlenderte Lord Houghton zu ihr hinüber. Sie begann derweil, die Taschen auszupacken. Er betrachtete das Essen voller Gier, schaffte es aber trotzdem, ärgerlich zu klingen, als er erklärte: »Nun, selbstverständlich möchte ich, dass das Mädchen geheiratet wird. Ich liebe meine Schwester und ihre Tochter, doch Elizabeth hatte schon immer eine spitze Zunge, und Alice schlägt ihrer Mutter in dieser Hinsicht auf unangenehme Weise nach. Das Letzte, was ich brauche, sind zwei lamentierende Frauen in meinem Haus!«


      Lady Fairley schmunzelte. Betty war tatsächlich schon immer scharfzüngig gewesen, nicht zänkisch, aber stets ehrlich. Insbesondere gegenüber den Menschen, die sie gut kannte, zügelte sie sich nicht, sondern vertrat stets offen ihre Ansichten. Ihr träger, anspruchsloser Bruder, dem der Titel ihres Mannes in den Schoß gefallen war, hatte das schon des Öfteren zu spüren bekommen.


      Wenn Alice ihrer Mutter in dieser Hinsicht ähnelte, so konnte das Lady Fairley nur recht sein. Eine verschlagene, hinterhältige Schwiegertochter wollte sie nun wirklich nicht, genauso wenig, wie eine zu fügsame. Sie schätzte es, zu wissen, woran sie war und sie hoffte, dass Alice sie darüber nie im Unklaren lassen würde. Zwar war das Mädchen bisher reserviert und zurückhaltend aufgetreten, doch Margaret war sich sicher, dass das nur ihrer guten Erziehung geschuldet war. Mit ein wenig Ermunterung würde aus dem Mädchen eine mutige, kluge junge Frau werden – Margarets Ansicht nach das einzig passende Gegenstück für ihren Sohn. Denn schließlich brauchte er jemanden, der ihn hin und wieder herausforderte, eine Rolle, die sie bisher in seinem Leben übernommen hatte. Ein Eheweib musste aufrichtig sein, genau, wie Alices Mutter. Und sie musste ein gewisses Selbstwertgefühl mitbringen, um für ihren Sohn attraktiv zu sein.


      Ein Rascheln in den Büschen erregte Lady Fairleys Aufmerksamkeit. Für einen kurzen Moment entdeckte sie dort ein Augenpaar, das durch die Zweige spähte und dann wieder verschwand.


      Aha!, dachte sie selbstzufrieden. Jonathan war ihr also gefolgt … genau, wie sie gehofft hatte. Wie erwartet missfiel ihm der Gefährte, den sie sich für diesen Ausflug ausgewählt hatte. Einfach perfekt. Eigentlich hatte sie sich erhofft, dass Alice an der Seite ihres Sohnes sein würde – denn wahrscheinlich war der aussichtsreichste Weg, die beiden zu verkuppeln, die beiden so häufig wie möglich zusammenzubringen – aber Hauptsache, alles ging seinen Gang.


      Halt! Das Schicksal meinte es offenbar gut mit ihren Plänen, denn Margaret bemerkte, dass im Unterholz ein hellrosa Tuch aufleuchtete. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Sohn diese Farbe nicht tragen würde.


      Sie widmete sich wieder dem Mittagessen, das sie aufgetischt hatte, und flüsterte dabei so leise, dass nur Lord Houghton sie hören konnte: »Wir haben Besuch bekommen.«


      Der alte Adlige, der sich gerade angeschickt hatte, sich auf der Decke niederzulassen, sprang, sehr zu Lady Fairleys Verblüffung, hektisch auf, zog linkisch sein Schwert aus der Scheide und wirbelte herum, wobei er angstvoll ausrief: »Was ist da? Ein Wolf? Ein Wildschwein?«


      Lady Fairley verdrehte angesichts seiner panischen Reaktion die Augen, zupfte ihn an der Kniehose und zischte unwirsch: »Setz dich, du alter Narr. Ich meinte doch meinen Sohn und deine Nichte.«


      Dass sie sich mit diesem Dummkopf abgab, bewies, wie sehr sie ihren Sohn liebte. Lord Houghton steckte etwas beschämt sein Schwert weg und ließ sich nun doch neben ihr auf der Decke nieder. Dabei knurrte er: »Das hättest du auch gleich sagen können.«


      Margaret kniff verärgert die Lippen zusammen und spähte so diskret wie möglich nach den Büschen, konnte dort jedoch nichts mehr entdecken. In der Hoffnung, dass dem Paar, das sich dort verbarg, Lord Houghtons befremdliches Benehmen entgangen war, ergriff sie die Schale mit den Erdbeeren. Es wurde Zeit für den zweiten Teil ihres Planes.


      »Was tun wir hier?«


      »Pst«, zischelte Jonathan und beobachtete weiter das Paar auf der Lichtung. Was ging dort vor? Lord Houghton war gerade aufgesprungen und hatte mit gezücktem Schwert eine Drehung auf der Picknickdecke vollführt, als wollte er eine Horde Banditen abwehren.


      Versuchte der alte Simpel seine Mutter etwa mit der Aufführung erfundener Heldensagen zu beeindrucken? Wenn ja, dann war alles in bester Ordnung, denn Lady Fairley war eine kluge Frau und derartiges Getue würde ihr kaum imponieren – insbesondere von einem Spaßvogel wie Lord Houghton. Der Mann konnte Jonathans Vater nicht das Wasser reichen, denn der war ein wahrer Rittersmann und Ehegatte gewesen!


      Zuversichtlich spähte er wieder durch die Büsche. Seine Mutter hatte sich inzwischen zu dem dümmlichen Lord Houghton gebeugt und bot ihm nun eine Erdbeere an. Seltsamerweise hielt sie ihm nicht einfach die Schüssel hin, sondern drückte ihm die Frucht direkt an die Lippen, als wäre er ein Kleinkind, dass gefüttert werden musste.


      »Was passiert da?«, erklang Alices ungeduldige Stimme an seinem Ohr.


      Er verzog das Gesicht und war ebenfalls irritiert. »Das versuche ich doch gerade herauszufinden! Warum füttert sie ihn? Ist Euer Onkel inzwischen so hinfällig, dass er nicht mehr allein essen kann? Muss er wie ein Säugling gepflegt werden?«


      Alice rückte näher heran, um das Pärchen durch die Blätter beobachten zu können. Ungeduldig zuckte sie mit den Schultern und meinte dann mürrisch: »So füttert man kein Kind, sondern einen Liebhaber.«


      »Einen Liebhaber?«, fragte er steif. »Ausgeschlossen. Das sähe meiner Mutter nicht ähnlich. Außerdem verstehe ich nicht, was Ihr meint.«


      Alice blickte noch einmal flüchtig durch die Büsche und sah ihn dann mit weit aufgerissenen Augen an. »Ihr begreift es tatsächlich nicht?« Sie seufzte und schien unverständlicherweise verärgert. Dann rappelte sie sich auf. »Wartet hier.«


      »Was habt Ihr vor?«


      Alice beachtete ihn nicht mehr, sondern schob sich durch die Büsche auf die Lichtung hinaus. Sein aufgeregt gezischter Protest verhallte ungehört. Alice marschierte direkt auf das Paar auf der Picknickdecke zu. Die Fassungslosigkeit, die ihr Erscheinen bei den beiden auslöste, brachte sie zum Schmunzeln. Sie begrüßte sie fröhlich. »Guten Tag, lieber Onkel, guten Tag, Lady Fairley. Könntet Ihr wohl eine Erdbeere für mich erübrigen?«


      »Eine Erdbeere?«, wiederholten die beiden verdutzt. Alice nickte ernst. »Jawohl. Ich möchte Lord Jonathan etwas demonstrieren, doch dafür benötige ich eine Erdbeere.«


      »Aha.« Lady Fairley und Lord Houghton tauschten verwunderte Blicke. Dann griff Jonathans Mutter nach der Schale mit den Beeren und hielt sie ihr hin. »Nehmt, soviel Ihr wollt. Wir haben reichlich.«


      »Vielen Dank.« Alice nahm sich drei Erdbeeren und wandte sich ab. »Meine Liebe!«, rief Lady Fairley ihr nach.


      »Was gibt es?«, fragte sie und drehte sich noch einmal um.


      »Was tut Ihr hier?« Jonathan befand, dass seine Mutter verlegen wirkte.


      »Es ist so«, erklärte Alice, »Mutter meinte, dass ich Euch bei den Ställen finden würde, doch dort traf ich nur Euren Sohn an. Ich habe ihm die Liste mit den Namen der möglichen Bräute übergeben, die ich auf Euer Bitten hin erstellt habe, und er bestand darauf, hierher zu kommen, um sie gemeinsam mit mir bei einem Picknick durchzusehen.«


      »Bei einem Picknick?« wiederholte Lady Fairley scheinbar verwirrt. Jonathans Verärgerung steigerte sich.


      »So ist es.« In vertraulichem Ton fuhr sie fort: »Allerdings befürchte ich, dass er unglücklicherweise versäumt hat, auch etwas für ein Picknick mitzubringen.«


      »Ah.« Lady Fairley lächelte. »Nun, ihr beiden seid uns hier herzlich willkommen. Wir haben reichlich von allem«, verkündete sie.


      »Ich werde Euren Sohn davon in Kenntnis setzen«, versprach Alice. Damit wirbelte sie herum und verschwand eilig wieder in den Büschen. Bei ihrer Rückkehr traf sie einen verzweifelten Jonathan an, der wiederholt den Kopf gegen einen Baumstamm stieß. Alice hob lediglich die Augenbrauen, schüttelte den Kopf und setzte sich dann wortlos an seine Seite.


      Sofort fuhr er zu ihr herum. »Wir wollten sie doch heimlich beobachten …« Sie brachte ihn abrupt zum Schweigen, indem sie ihm eine Erdbeere in den Mund schob.


      »Das ist mir durchaus klar, Mylord«, erklärte sie. Er kaute automatisch die Frucht und schluckte sie hinunter. »Ich bin schließlich kein Dummchen.«


      »Warum seid Ihr dann …«


      Wieder unterbrach eine Beere seine Rede.


      »Euch dabei zu helfen, eine Braut zu finden, ist gut und schön«, zischte sie, »doch Euch dabei zu unterstützen, Eurer Mutter und meinem Onkel in einem privaten Moment nachzuspionieren, geht zu weit. Und jetzt …«


      Alice hielt ihm die dritte Erdbeere hin und lächelte auf eine Art, die Jonathan nur als verführerisch bezeichnen konnte. Verdattert klappte er den Mund zu. Alle Gedanken an seine Mutter und Lord Houghton zerstoben, als Alice sich zu ihm beugte und mit der Frucht zart über seine Lippen strich. »Darf es noch eine pralle, süße, saftige Erdbeere sein, Mylord?«


      Jonathan konnte kaum glauben, dass sie in diesem sinnlichen Ton zu ihm sprach. Er riss die Augen auf, doch seine Kiefer blieben fest geschlossen. Der puderige, verlockende Duft ihres Parfüms umgab ihn. Er kam nicht umhin, festzustellen, dass sich ihm jetzt, da sie sich zu ihm neigte, eine reizende Aussicht in den Ausschnitt ihres Kleides bot. Ihre weichen, üppigen Brüste, die sich liebevoll aneinander schmiegten und dabei nach oben strebten, als wollten sie auf ihn zuspringen, zogen seinen Blick wie magisch an.


      Da er Alice einfach nur tatenlos und benommen anstarrte, zog sie die Beere von seinen Lippen fort und führte sie an ihren Mund. Er folgte ihrer Bewegung. Sein Blick fiel auf ihre vollen, weichen und ungemein einladenden Lippen. Sie leckte bedächtig über die runde Spitze der Frucht. Er schluckte schwer. Dann schlossen sich ihre Lippen langsam um die Erdbeere. Der Saft tropfte aus ihren Mundwinkeln. Jonathan richtete sich kerzengerade auf. Gierig verfolgte er mit den Augen die nasse Spur, die sich über Alices Kinn zog, und verspürte plötzlich den befremdlichen Drang, sie aufzulecken. Doch bevor er etwas unternehmen konnte, ließ das Mädchen auch schon die Zunge hervorschnellen und fing damit den tropfenden Saft auf. Jonathan schluckte noch einmal und bemerkte, dass sein Atem hastig und schwer ging – als wäre er es selbst, an dem sie leckte und knabberte!


      Alice hatte ihre Demonstration offenbar beendet, denn sie richtete sich auf und ihre Miene wurde wieder ganz sachlich. Sie stopfte sich den Rest der Beere in den Mund und kaute energisch. »Seht Ihr?«, fragte sie und schluckte. Ihr Verhalten hatte sich wieder vollständig verändert. »So füttert man bestimmt kein Baby.«


      Jonathan zwinkerte irritiert. Ihre kleine Darbietung hatte ihn mit Begierde erfüllt und von den Haarspitzen bis zu den Zehen in höchste Erregung versetzt. Missmut überkam ihn. Noch schlimmer, er begriff plötzlich, dass seine Mutter drüben auf der Picknickdecke diesen Einfaltspinsel auf dieselbe Art fütterte. Bestimmt kam der alte Mann dabei auf die gleichen Ideen wie Jonathan – etwa den klebrigen, süßen Saft von Alices weichen Lippen zu lecken, sie auf dem Rücken ins Gras zu drücken und …Brüllend sprang er auf, zog sein Schwert und brach durch die Büsche.


      Alice starrte Lord Jonathan verwundert hinterher, sprang dann ebenfalls auf und stolperte ihm nach. Sie holte ihn ein, als er vor der Decke, auf dem das ältliche Paar saß, haltmachte. Er hielt sein Schwert umklammert, seine Brust hob sich schwer bei jedem Atemzug und sein Blick zuckte wutentbrannt zwischen seiner Mutter und ihrem Begleiter hin und her. Die beiden sahen ihn verblüfft an.


      »Oh, wie schön. Ihr möchtet euch also zu uns gesellen.«


      Trotz der freundlichen Worte, die Lady Fairley aussprach, klang die herzliche Begrüßung in Alices Ohren falsch. Sie schien sich nicht wirklich über ihr und Jonathans Erscheinen zu freuen, sah ihren Sohn sogar ungemein finster an. Seltsam, denn Alice war sich eigentlich sicher gewesen, dass die vorherige Einladung aufrichtig gemeint gewesen war.


      Bevor sie weiter darüber nachgrübeln konnte, ließ sich Jonathan unvermittelt vor der Decke auf den Boden fallen und legte sein Schwert ab, wobei die Schwertspitze Alices Onkel streifte. Alice überlegte, ob das wohl versehentlich geschehen sei, konnte den Gedankengang aber nicht vollenden, denn der Ritter fasste sie an der Hand und zog sie zu sich hinunter. Beinahe wäre sie auf seinem Schoß gelandet.


      »Wir stoßen nur zu gern zu euch«, behauptete er. Dabei hielt er Alice an der Schulter fest und schenkte gleichzeitig seiner Mutter ein rätselhaftes Lächeln. Dann griff er in die kleine, hölzerne Schüssel, die auf der Decke stand, und nahm eine Erdbeere heraus. An Alice gewandt fragte er: »Möchtest du eine Erdbeere, meine Süße?«


      »Wie bitte?« Alice fuhr mit weit aufgerissenen Augen und offen stehendem Mund herum. Jonathan schob ihr die Beere hinein. Anschließend drückte er ihr den Mund zu und drehte sich wieder lächelnd zu seiner Mutter um.


      »Wir haben uns gedacht, dass es nett wäre, meine Verlobung bei einem Picknick zu planen.«


      »Ja, davon habe ich gehört«, entgegnete Lady Fairley verstimmt. »Außerdem habe ich vernommen, dass dir entfallen ist, das Essen für das Picknick mitzunehmen.«


      »Ein bedauerliches Versehen«, rechtfertigte sich Jonathan zähneknirschend. Dann setzte er ein Strahlen auf. »In Gegenwart einer Schönheit wie Alice vergisst man derartige Nebensächlichkeiten leicht.«


      Alice klappte die Kinnlade herunter – und sofort landete eine zweite Beere in ihrem Mund. Jonathan schenkte ihr ein Lächeln, das ihr ganz und gar nicht gefiel, und schloss ihr behutsam wieder den Mund. Sie musterte den Ritter argwöhnisch. Wie gemein von ihm, mit derartigen Komplimenten um sich zu werfen, obwohl er sie doch gar nicht so meinte! Geradezu grausam. Nun wurde offensichtlich, dass er sie nur mit hierher gebracht hatte, um seine Mutter in aller Ruhe bespitzeln zu können!


      Sie schluckte die Frucht herunter und wandte sich dann an Lady Fairley »Ja, Mylady, Ihr müsst das verstehen. Im Gegensatz zu uns Frauen können Männer eben nicht an mehrere Dinge gleichzeitig denken. Ich bin immer wieder erstaunt, wie sie es trotzdem schaffen, gleichzeitig zu laufen und sich zu unterhalten – zumindest einige von ihnen«, fügte sie trocken hinzu. Jonathan funkelte sie verärgert an. Er schien mit ihrem Ausfall nicht gerechnet zu haben. Alice starrte ungerührt zurück.


      Erst, als Lady Fairley ein Geräusch fabrizierte, das sich verdächtig nach einem Lachen anhörte, wandten sie ihre Blicke wieder voneinander ab. Sofort bekam die alte Dame einen Hustenanfall und musste sich mehrfach räuspern, ehe sie endlich vorschlagen konnte: »Vielleicht sollten wir uns diese Liste einmal ansehen.«


      Alice nickte und sah Jonathan erwartungsvoll an. Er zog leise schimpfend die Schriftrolle hervor und übergab sie seiner Mutter. Lady Fairley entrollte das Pergament und lass es aufmerksam durch. »Sieh an, das ist aber eine schöne Auswahl. Du bist ein wahrhafter Glückspilz, Jonathan!«


      Alices Onkel beugte sich mit einem Grunzen ebenfalls über die Liste. »Die Hälfte dieser Weiber sind hasenzähnige Hexen oder echte Drachen. Nichtsdestotrotz bleibt noch eine ansehnliche Auswahl übrig.«


      »In der Tat«, pflichtete ihm Lady Fairley bei. »Möglicherweise lassen sich einige Kandidatinnen von vornherein ausschließen. Sollen wir sie einmal durchgehen?« Da niemand widersprach, machte sie es sich auf der Decke bequem und begann, die Namen zu verlesen.


      Alice hörte sich schweigend die Aufzählung der heiratsfähigen Frauen an und stellte überrascht fest, dass Lady Fairley zu jeder Dame eine wohlwollende Bemerkung abgab. Einige der Mädchen waren tatsächlich reizend, oder zumindest in Hinsicht auf Charakter und Aussehen annehmbar, doch die meisten der Damen, die Lady Fairley so lobte, waren … eigentlich gar nicht lobenswert. Entweder kannte Lady Margaret die Damen bei Hofe nicht besonders gut, oder aber es war ihr egal, welche von ihnen ihr Sohn heiratete. Eine furchtbare Vorstellung, doch Alice zwang sich, ihre Gedanken für sich zu behalten. Schließlich ging sie das überhaupt nichts an.


      Als allerdings Heloise von Brock an die Reihe kam, und Lady Fairley die Frau als »freundliches Mädchen« bezeichnete, konnte sie nicht länger an sich halten und murmelte diskret: »Freundlich ist gut. Sie war zu beinahe jedem Mitglied der königlichen Wache ›freundlich‹.«


      Obwohl sie nur geflüstert hatte, war Jonathan der Kommentar sehr zu ihrem Leidwesen nicht entgangen und er brach in schallendes Gelächter aus.


      Lady Fairley bedachte sie mit einem abschätzigen Blick. Alice richtete sich sofort kerzengerade auf und bemühte sich, unschuldig auszusehen. Sie hatte den Verdacht, dass ihr dies völlig misslang. Überraschenderweise kam ihr der Onkel zu Hilfe, indem er Lady Fairley anstupste und neugierig nachfragte: »Wer steht denn noch auf der Liste, Margaret?«


      Alice bemerkte, wie sich Jonathan versteifte, als ihr Onkel seine Mutter vertraulich beim Vornamen ansprach. Sie seufzte still in sich hinein. Wie lächerlich das alles doch war.


      »Lady Rowena«, las Lord Jonathans Mutter vor und sah dann lächelnd auf. »Oh, sie ist so ein entzückendes, junges Ding und hat so einen angenehmen Charakter. Jonathan, du solltest sie unbedingt in die engere Auswahl nehmen.«


      Jonathan wartete ab, bis sich seine Mutter wieder in die Liste vertieft hatte, um Alice mit einem fragenden Blick zu bedenken. Sie zögerte, denn sie wollte keinesfalls unhöflich erscheinen oder etwas sagen, was ihr erneut Lady Fairleys schweigende Missbilligung einbrächte. Doch dann beschloss sie, dass es einfach gemein sei, wenn sie die anderen nicht vor Lady Rowena von Wilcox warnen würde. Die Frau war ein Schätzchen, doch ihr Äußeres ließ stark zu wünschen übrig. Rowena wog ungefähr soviel wie Onkel James’ beste Kuh – und mit ihren großen, schielenden Glupschaugen sah sie derselben unglücklicherweise auch noch ein wenig ähnlich. Aus einem schalkhaften Impuls heraus nickte Alice, blies die Backen auf und ahmte das Schielen der armen Rowena nach.


      Wieder prustete Jonathan los, womit er sich erneut den Missmut seiner Mutter zuzog. Die ältere Dame runzelte verdrossen die Stirn und Alice senkte reumütig den Kopf und war froh, als Lady Fairley mit der Liste fortfuhr.


      Erst drei Namen später wagte sie es, wieder aufzusehen. Lady Fairley pries eben Lady Blanche für ihr sanftes und freundliches Wesen. Jonathan hob erneut fragend die Brauen.


      Alice antwortete mit einem Schulterzucken. Lady Blanche war ihr bislang noch nicht vorgestellt worden. Im Gegenzug hob und senkte Jonathan die Brauen, deutete mit dem Daumen auf sich selbst und nickte dazu. Alice fasste das als Zeichen dafür auf, dass er die Frau kannte, oder zumindest schon von ihr gehört hatte. Ihre Vermutung bestätigte sich, denn Jonathan vollführte nun eine Imitation der betreffenden Dame, indem er die Unterlippe einsog, den Unterkiefer zurückzog und so seine Schneidezähne entblößte. Dazu schielte er fürchterlich.


      Alice konnte sich nicht zurückhalten und lachte lauthals auf. Er sah einfach zu albern aus. Sie versuchte, sich zu beherrschen und legte schnell die Hand auf den Mund. Lady Fairley sah wieder von der Schriftrolle auf, und Alice duckte sich schuldbewusst.


      »Nun«, verkündete die Frau ungehalten und rollte das Pergament, aus dem sie vorgelesen hatte, wieder zusammen. »Offenbar kommen wir heute in dieser Angelegenheit nicht mehr weiter. Dann können wir auch genauso gut zusammenpacken und zur Burg zurückkehren. Vielleicht könntet ihr drei schon einmal anfangen, während ich … ähm … noch einen kleinen Spaziergang mache, um meine Gedanken zu ordnen.«


      Um Wiedergutmachung bemüht nickte Alice eifrig und machte sich schnell daran, Lady Fairleys Bitte nachzukommen. Jonathans Mutter verschwand. Alices Onkel lehnte sich entspannt zurück und ließ keinerlei Zweifel daran aufkommen, dass er Aufräumen als Frauensache ansah. Lord Jonathan kam ihr dagegen überraschenderweise zu Hilfe. Er wickelte den noch unberührten Käse wieder in sein Tuch und steckte den Brotlaib zurück in den Sack. Schnell war alles verstaut und ihnen blieb nichts weiter zu tun, als auf Lady Fairley zu warten. Sie ließ sich ungemein viel Zeit.


      Alice befürchtete bereits, dass die Dame womöglich in Not geraten sei und Hilfe benötigte, als diese plötzlich auf der gegenüberliegenden Seite, von der sie aufgebrochen war, etwas derangiert und atemlos aus dem Wald auf die Lichtung gestolpert kam. Alice wunderte sich über ihren Zustand, denn sie hatte eigentlich angenommen, dass die Dame lediglich ein dringendes Bedürfnis verrichtet hätte. Sie bekam jedoch keine Gelegenheit, dies anzusprechen, denn die Männer waren bereits ungeduldig geworden und sprangen nun sofort auf, um aufzubrechen.


      »Weißt du, ich glaube, ich habe eine großartige Idee«, verkündete Lady Fairley. Jonathan half Alice gerade, die Picknickdecke wieder zusammenzufalten. »Vielleicht könnten wir heute Abend einen Tanz veranstalten, zu dem wir alle infrage kommenden Damen einladen. Dann könntest du dir selbst ein Bild davon machen, welche für dich passend wäre, Jonathan.«


      Alice überraschte es nicht, dass der Ritter den Vorschlag mit verhaltener Begeisterung, ja, sogar mit Entsetzen aufnahm.


      »Darf ich vorschlagen, Mutter, dass wir das nicht tun?«, begann er, doch Lady Fairley ließ ihn nicht weitersprechen.


      »Vielen Dank, mein Sohn«, sagte sie und nahm ihm die Decke aus den Händen, steckte sie zurück in die Tasche und befestigte diese wieder am Sattel. »Ihr beide solltet jetzt vielleicht eure Pferde holen.«


      Nachdenklich verfolgte Jonathan, wie sich seine Mutter aufs Pferd setzte, und nickte dann. »Ja. Wir sind gleich wieder zurück.«


      Er ergriff Alices Arm und führte sie von der Lichtung. Sie schwieg.


      Sie hatten ihre Reittiere in einiger Entfernung von der Stelle, an der sie sich vorhin niedergelassen hatten, angebunden. Alice durchschaute erst jetzt, dass Jonathan das mit Absicht getan hatte, um zu vermeiden, dass die Pferde sie bei der Beobachtung des ältlichen Paares verrieten. Das hatte sie vorhin allerdings noch nicht gewusst. Er war mit ihr in großer Hast vom Palast aufgebrochen und hatte dabei die ganze Zeit die Zügel von Alices Pferd festgehalten, als hätte er befürchtet, dass sie umdrehen und zurückreiten könnte. Dann war er abrupt stehen geblieben und hatte den Kopf schief gelegt, als lausche er, und ihr dann befohlen, auf ihn zu warten. Daraufhin war er davon geritten und hatte sie einige Minuten allein gelassen. Als er wieder erschienen war, hatte er vorgeschlagen, dass sie absteigen und die Pferde an einen Baumstamm binden sollten. Erst dann hatte er ihr gestattet, ihn zu begleiten und sie zu dem Platz hinter den Büschen geführt, von wo aus er spioniert hatte.


      Sobald ihr Lord Jonathans Absichten klargeworden waren, hatte sich ihre aufrichtige Natur gegen den Eingriff in die Privatsphäre ihrer Angehörigen aufgelehnt. Die ganze Zeit über hatte sie auf einen Vorwand gehofft, unter dem sie dem Paar ihre Gegenwart offenbaren konnte und schließlich war sie zu ihnen geeilt, um die Erdbeeren zu borgen. Allerdings hatte sie auch interessiert, wie Jonathan reagieren würde, wenn sie ihn mit den Früchten fütterte.


      Wie dem auch sei, jedenfalls mussten die beiden eine nicht unbeträchtliche Strecke zurücklegen, bis sie wieder zu ihren Pferden kamen … oder besser gesagt, zu Jonathans Pferd. Ihr eigenes Reittier war nicht mehr da.


      »Was zum Teufel?«, fluchte Jonathan, als er das einsame Tier entdeckte, und rannte durch die Bäume zu ihm hin. Alice folgte ihm auf dem Fuß. Der große Mann untersuchte sein Pferd genau und begutachtete dann den Ast, an dem die Zügel des Hengstes noch immer fest verknotet waren. »Verflucht! Jemand hat Euer Pferd gestohlen.«


      »Glaubt Ihr wirklich?« Alice blickte sich nervös um. »Vielleicht hat sich auch nur der Knoten gelöst und es ist davongelaufen.«


      »Ausgeschlossen, ich habe es sorgfältig festgebunden. Beide Pferde.« Jonathan machte sein Tier los und blickte sich finster um. »Jemand muss Eures gestohlen haben.«


      »Oh je.« Ihr Blick wanderte über die Bäume und den Stamm, an dem ihr Pferd festgemacht gewesen war. »Ach …« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich kann mit meinem Onkel zurückreiten. Die beiden warten doch auf der Lichtung auf uns.«


      »Richtig.« Jonathan nickte und schob einen Fuß in den Steigbügel. Alice schickte sich an, durch den Wald zurückzulaufen, als sie hörte, wie er nach ihr rief.


      »Was habt Ihr vor?«


      Sie sah über die Schulter. »Ich will zurück zur Lichtung gehen, um …« Weiter kam sie nicht, denn ihr Fuß verfing sich in einem Ast und sie stürzte. Verlegen murmelnd hockte sie sich schnell wieder auf die Knie, blieb dann aber wie erstarrt sitzen. Ein blauer Stofffetzen, der sich nah bei ihrem Gesicht in einem Zweig verfangen hatte, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Dieselbe Farbe hatte doch auch Lady Fairleys Kleid … Da wurde sie jäh unter den Achseln gepackt und auf die Füße gestellt.


      »Alles in Ordnung?«


      Alice registrierte überrascht Lord Jonathans Besorgnis und blickte zu ihm auf. Er sah sie nicht direkt an, sondern ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, gefolgt von seinen Händen, um sich zu versichern, dass sie sich nicht verletzt hatte. Sie errötete unter der vertraulichen Berührung seiner Finger und trat schnell einen Schritt zurück, wobei sie erneut beinahe gestolpert wäre.


      »Es geht mir gu-gut«, beteuerte sie ein wenig atemlos. Er hielt sie am Arm fest, damit sie nicht fiel. »Wirklich«, fügte sie hinzu, da er noch nicht beruhigt schien. Er sah sie kurz an, schluckte und nickte dann, ehe er wieder die Zügel seines Pferdes ergriff.


      Erneut irrte ihr Blick zu dem kleinen, blauen Stofffetzen, doch ehe sie Jonathan darauf aufmerksam machen konnte, packte er sie um die Taille und hievte sie auf sein Reittier.


      Augenblicklich hob sie an zu protestieren. »Also wirklich, Mylord, wir müssen doch nicht beide reiten. Ich kann auch zur Lichtung laufen. Ich …«


      Sie gab jedoch schnell auf, in erster Linie, weil er ihrem Widerspruch keinerlei Beachtung schenkte. Stattdessen stieg er vor ihr aufs Pferd und führte ihre Hände um seine Taille.


      »Festhalten«, wies er sie an.


      Alice lehnte sich an seinen Rücken und atmete tief, um ihre aufgewühlte Nerven zu beruhigen. Die Nähe eines Mannes zu spüren, war neu für sie. Noch nie zuvor war es so weit gekommen. Ledigen Damen waren solche Vertraulichkeiten nicht gestattet. Allerdings waren dies besondere Umstände und …


      Ihre Gedanken verwirrten sich, denn sein Duft stieg ihr in die Nase. Er roch nach den Wäldern und dem Fluss und … nach Mann. Eine erstaunlich angenehme Mischung. Sie schnupperte und umklammerte dabei seine Körpermitte, spürte, wie seine Bauchmuskeln arbeiteten, und legte die Finger flach darüber, um alles genau fühlen zu können – bis ihr aufging, was sie da tat und es ihr vor Scham schier den Atem verschlug. Hastig hielt sie die Finger ganz still.


      Allerdings konnte Alice nicht für immer den Atem anhalten. Sie schaffte es zwar für die Dauer des kurzen Ritts zurück zur Lichtung, doch dort angekommen, atmete sie mit einem leisen Zischen aus. Die Lichtung war verlassen. Lady Fairley und ihr Onkel hatten nicht auf sie gewartet, sondern waren offenbar schon vorausgeritten. Alice erinnerte sich wieder an das kleine Stoffstück, das sie in der Nähe der Pferde entdeckt hatte, und fragte sich, was Lady Fairley wohl bei den Tieren zu suchen gehabt hatte. Sie hatte doch nicht etwa Alices Reittier losgebunden? War sie etwa so böse auf sie gewesen, dass sie die Absicht gehabt hatte, sie zur Strafe zur Burg zurücklaufen zu lassen?


      »Wenn wir sie noch einholen wollen, müssen wir uns beeilen«, erklärte Lord Jonathan.


      Er trieb das Pferd zum Trab an. Alice heftete den Blick auf seinem Hinterkopf, schmiegte sich an ihn und klammerte sich fest. Diesmal hielt sie den Atem nicht an, sondern saß aufrecht hinter ihm, drückte ihre Brüste gegen seinen Rücken, verschränkte die Hände vor seinem Bauch und atmete tief seinen Duft ein. Das war so schön, dass es eine ganze Weile dauerte, ehe sie bemerkte, dass sich Jonathan seiner Behauptung zum Trotz nicht sonderlich bemühte, ihren Onkel und seine Mutter einzuholen. Er ließ das Pferd zwar traben, jedoch nicht sehr schnell. Auf dem Weg von der Burg hierher waren sie um einiges schneller geritten. Vor Verblüffung lockerte sie unbewusst den Griff um seine Taille und beugte sich nach hinten. Er fing sie auf.


      »Haltet Euch lieber gut fest«, riet er. »Ich möchte nicht, dass Ihr vom Pferd fallt.«


      Alice bemerkte, dass seine Stimme belegt klang, dachte jedoch nicht weiter darüber nach. Sie beschloss, den Ritt einfach zu genießen und lehnte sich entspannt an seinen Rücken.
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      Jonathan schaffte es, wenn auch nur mit Mühe und Not, weiter zu lächeln, obwohl ihm seine Tanzpartnerin einmal mehr auf den Zehen herumtrampelte. Er konnte mit voller Aufrichtigkeit behaupten, dass sogar die Belagerung von Calais, bei der er sich eine unfassbar schmerzhafte Bauchwunde zugezogen hatte, an der er beinahe gestorben wäre, angenehmer gewesen war, als diese Hölle, in die seine Mutter ihn geschickt hatte.


      Das Brautfest. So nannte sie es. Sie hatte es mit Zustimmung des Königs arrangiert, und er musste es nun durchleiden. Schon der Name behagte ihm nicht. Wäre Bräutigamsfest nicht passender gewesen? Schließlich war es sein Fest. Er war der angehende Bräutigam. Aber nein. Seine Mutter pochte darauf, dass es bei der Festivität darum ginge, eine Braut für ihn zu finden und Brautfest darum durchaus passend sei.


      Jonathan verzog angewidert das Gesicht. Die Bezeichnung war schon absurd, die Veranstaltung selbst aber noch weitaus schlimmer. Seine Mutter hatte es tatsächlich geschafft, die Erlaubnis zu erhalten, die große Halle im königlichen Palast zu nutzen. Sogar der König und die Königin waren zugegen.


      Verstimmt beobachtete Jonathan den finster dreinblickenden Monarchen und dessen Gattin. Unablässig schickte Edward strenge, missgünstige Blicke durch den Raum, von denen die meisten Jonathan trafen. Wahrscheinlich wollte Seine Majestät, der König, damit unterstreichen, wie ernst es ihm mit seiner Anweisung war und dass er ihr unbedingt Folge zu leisten hätte. Jonathan verstand.


      Seine Zehe bekam einen weiteren Tritt ab und er konzentrierte sich wieder auf seine Tanzpartnerin. Dabei seufzte er in sich hinein. Die Dame war kurzsichtig und stolze vierunddreißig Jahre alt. Jonathan selbst war zwar auch schon dreißig, daher konnte man sie nicht gerade als uralt bezeichnen, doch das ideale Alter, um Kinder zu gebären, hatte sie bereits hinter sich gelassen. Sie hätte beim Picknick von der Liste gestrichen werden sollen, aber leider war es nun mal so, dass überhaupt niemand ausgesondert worden war. Seine Mutter hatte die Liste unangetastet gelassen, und alle aufgelisteten Hofdamen waren heute Abend zu Gast.


      Jonathan ließ den Blick schweifen und musste wieder an Alice und den Ritt zurück zum Schloss vor zwei Tagen denken. Instinktiv blickte er zu der jungen Frau hin, die bei ihrer Mutter, ihrem Onkel und seiner eigenen Mutter in der Nähe des Königs und der Königin stand.


      Es verwunderte Jonathan selbst, wie oft er seit jenem Tag an das Mädchen denken musste. Das waren ganz spezielle Gedanken. Immer wieder erinnerte er sich an ihre sinnliche Stimme, und wie sie die kühle, süße Erdbeere an seine Lippen gedrückt hatte. Noch immer konnte er ihren erotischen, betörenden Duft riechen. Und er sah ihre appetitlichen Brüste vor sich, die sich vor seinen Augen erhoben und ihn für alles andere blind gemacht hatten. Dann waren da auch noch die sinnlichen Erinnerungen an die Rückkehr zur Burg, die ihn nicht losließen. Wenn er sich konzentrierte, konnte er beinahe wieder ihre Arme spüren, die sich um seinen Körper schlangen und ihre Brüste, die sich an seinen Rücken schmiegten.


      Ja, es ließ sich nicht verleugnen, dass er den gemeinsamen Ritt mit ihr als ungemein erregend empfunden hatte. Sein Körper hatte auf dieses Mädchen reagiert, wie auf kein anderes weibliches Wesen zuvor, ein Umstand, der ihn, als sie schließlich wieder die Ställe erreicht hatten, beschämt und in große Verwirrung gestürzt hatte. Er war Alices Blick ausgewichen, aus Angst, sie könnte möglicherweise die unreinen Gedanken, die in seinem Kopf umherwirbelten, erahnen. Seit jenem Tag hatte er alles daran gesetzt, ihr aus dem Weg zu gehen.


      Ärgerlicherweise war das nicht schwer gewesen. Das Mädchen hatte ihn ebenfalls gemieden.


      Seine Zehen wurden wieder gequetscht und Jonathan konzentrierte sich auf den Tanz. Glücklicherweise beendeten die Musiker das Stück und bewahrten so seine Tanzpartnerin vor seinem Zorn. Zähneknirschend übergab er die Dame wieder deren Mutter und warf dann seufzend einen Blick auf die Frauenschar, die noch auf ihn wartete. Im Raum befanden sich unzählige Frauen, jedoch nur drei Männer. Nein, zwei, verbesserte er sich, als sein Blick auf den leeren Platz fiel, wo eben noch der König gethront hatte. Edward und seine Frau hatten ihre Pflicht erfüllt und sich nun offenbar eine amüsantere Zerstreuung gesucht, als der Geißel von Crécy dabei zuzusehen, wie sie mit mehr heiratswütigen Damen tanzte, als damals nach dem Sieg noch Franzosen übrig geblieben waren.


      Missmutig hielt Jonathan nach Lord Houghton Ausschau. Der Alte konnte ihm angesichts dieses Mobs durchaus ein wenig zur Seite stehen, dachte er feindselig, denn immerhin war er der einzige weitere Mann im Raum. Doch der in Samt gekleidete, alte Geck klebte geradezu an Jonathans Mutter. Houghton war Lady Fairley den ganzen Abend über nicht von der Seite gewichen und hatte es Jonathan überlassen, mit den versammelten hasenzähnigen Weibern und hässlichen Spinatwachteln über die Tanzfläche zu wirbeln – natürlich unter den wachsamen Augen der anderen fünfzig Möchtegernbräute und ihrer Mamas, Tanten oder sonstigen Begleiterinnen.


      Nur zweimal hatte er es gewagt, sich eine Pause auszubitten und sich an den Tisch zu seinem Bierkrug geflüchtet, doch auch dort war er, ehe er sich versah, wieder von einer Rotte gieriger Wölfinnen umzingelt, die auf ihn einschnatterten und plapperten und ihn mit langen, ausgiebigen Beschreibungen ihrer vorzüglichen Begabung für Stickarbeiten bombardierten. Obwohl ihm die Füße schmerzten, hatte sich Jonathan jedes Mal schnellstens wieder auf die Tanzfläche begeben, um ihnen zu entkommen.


      Er bemerkte, dass seine Partnerlosigkeit auffiel und die Frauenschar schon wieder auf ihn zuhielt. Hastig murmelte Jonathan der Wölfin, die ihm am nächsten stand, eine Entschuldigung zu und bahnte sich geschwind einen Weg zu seiner Mutter, die mit Alice, deren Onkel und Lady Houghton zusammenstand. »Mutter, darf ich …«


      »Ah, Jonathan!«, fiel ihm seine Mutter gut gelaunt ins Wort. »Dieser Abend ist ein voller Erfolg, findest du nicht auch?«


      »Nein, das finde ich durchaus nicht«, zischte er zurück. Ihre fröhliche, selbstzufriedene Miene fiel in sich zusammen.


      »Wie bitte?«, fragte sie verletzt. »Er verläuft doch ganz wunderbar.«


      »Ganz im Gegenteil. Er verläuft schrecklich«, teilte er ihr mit.


      »Aber …«


      »Mutter, es befinden sich bestimmt hundertfünfzig Frauen im Saal.«


      »Nun, ja«, wandte sie beschwichtigend ein, »aber nur fünfzig von ihnen sind wirklich von Bedeutung. Die anderen sind doch nur die Anstandsdamen der Mädchen.«


      »Trotzdem: fünfzig Frauen und ein Mann. Das ist unfair.«


      »Ach, Jonathan«, entgegnete sie ungerührt, »ein Krieger wie du wird doch wohl mit einer Schar Frauen zurechtkommen. Außerdem bist du ja nicht der einzige Mann. Lord Houghton ist ebenfalls anwesend«, bemerkte sie, rückte etwas näher an den Betreffenden heran und strich mit der Hand besitzergreifend über seinen Arm. Die Geste jagte Jonathan eine Gänsehaut ein.


      »Er steht nur nutzlos herum. Da hätte er auch genauso gut wegbleiben können«, blaffte Jonathan.


      »Jonathan!«, rief Lady Fairley aus, schockiert vom Benehmen ihres Sohnes.


      Der ließ nun endgültig alle Höflichkeit fahren. »Komm mir nicht mit ›Jonathan‹. Lord Houghton hängt schon den ganzen Abend sabbernd an dir, während ich mir die Füße wund tanze. Meine Zehen sind völlig zerquetscht, meine Ohren bluten von dem vielen Gerede und mein bester Waffenrock ist verdorben, weil einige von diesen tollpatschigen Weibern vor lauter Geschwätz nicht aufpassen können, wo sie hintanzen und …« er hielt kurz inne, schnüffelte probeweise in Alices Richtung und knurrte dann: »Und zu allem Übel ist offenbar auch noch mein Geruchssinn dahin, da meine arme Nase die widerwärtigen Körperausdünstungen und übermäßig aufgetragenen Parfüms der Hälfte aller Edelfrauen von ganz London ertragen musste!«


      Alice biss sich auf die Lippe und bemühte sich sehr, über Lord Jonathans Ausbruch nicht in schallendes Gelächter zu verfallen. Sie beobachtete interessiert, wie Lady Fairley auf die Tirade reagierte: Zuerst stand ihr einen Augenblick lang der Mund offen, doch dann verzog sie, sehr zu Alices Verblüffung, das Gesicht wie ein beleidigtes, kleines Kind.


      »Egal, was ich für dich tue, nie weißt du es zu würdigen, Jonathan. Ich habe mich so angestrengt, um für dich die Erlaubnis zu erringen, dieses Fest abzuhalten – du weißt, dass wir dem König dafür zu großem Dank verpflichtet sind –, ich habe mich darum gekümmert, dass du diesen Saal nutzen darfst, für Essen und Getränke gesorgt und alle eingeladen, und das Einzige, was ich dafür von dir zu hören bekomme, ist …«


      »Oh, ich bin sicher, dass Euer Sohn Eure Bemühungen zu schätzen weiß, Mylady«, kam Alice dem Ritter, der nun sehr schuldbewusst aussah, zur Hilfe. »Ich glaube, er wollte eigentlich sagen, dass er ein wenig überfordert ist. Es ist schon viel verlangt, dass er so viele Frauen gleichzeitig bei Laune halten soll. Möglicherweise wäre es besser gewesen, wenn Ihr noch einige weitere Männer als Beistand für dieses Unterfangen geladen hättet.«


      »Ganz genau«, pflichtete Jonathan ihr bei. »Endlich eine Frau mit ein bisschen Vernunft.«


      »Möchtest du damit andeuten, ich wäre unvernünftig?«, fragte Lady Fairley eisig. Der Ritter machte ein entsetztes Gesicht und Alice hätte beinahe schon wieder laut los gelacht.


      »Aber nein, Mutter, nein«, beeilte er sich zu versichern, »selbstverständlich nicht. Ich würde nie wagen …«


      Als Lady Fairley Luft holte, um zu einer, wie Alice vermutete, deftigen Strafpredigt anzusetzen, konnte sie sich nicht zurückzuhalten und griff erneut ein. »Ganz bestimmt wollte er Euch nicht beleidigen, Mylady. Er ist offenkundig von den Verpflichtungen des heutigen Abends erschöpft und kann nicht mehr klar denken. Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir einen kurzen Spaziergang machen würden. Die kühle Nachtluft wird ihm sicher dabei helfen, seine Gedanken wieder zu ordnen.«


      »Oh ja.« Jonathan packte die Möglichkeit zur Flucht sofort beim Schopf. Anstatt sich jedoch, wie Alice es eigentlich erwartet hätte, so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen, griff er nach ihrer Hand und zog sie mit sich fort. »Ein kleiner Rundgang durch die Gärten wird sicher belebend wirken.«


      »Oh, aber ich meinte nicht …«, protestierte Alice, doch er zerrte sie aus dem großen Saal.


      »Kommt mit. Eure Gegenwart wird die anderen Weibsbilder davon abhalten, mich zu belästigen«, beharrte er und schleppte sie hinter sich her.


      Alice zog zwar hinter seinem Rücken eine Grimasse, doch es war sinnlos, sich gegen ihn zu wehren. Zudem war es ihr sogar ganz lieb, die Festivität verlassen zu können. Es war fürchterlich langweilig gewesen, am Rande der Tanzfläche zu stehen und Jonathan dabei zu beobachten, wie er mit einer Vielzahl an Damen tanzte. Die ganze Zeit über hatte sie daran denken müssen, wie sie sich nach dem Picknick auf dem Ritt zurück an seinen Körper geschmiegt und seinen Duft gerochen hatte.


      Alice seufzte, als diese Erinnerungen wieder einmal aufstiegen. Das war in den vergangenen beiden Tagen unangenehmerweise häufiger vorgekommen, obwohl sie nicht ganz verstand, weshalb. Noch nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares verspürt, noch nie hatten sie die Erinnerungen an ein einzelnes Erlebnis so geplagt. Doch es ließ sich nicht verleugnen, dass sie sich in den letzten Tagen in Gedanken ständig mit Jonathan und der gemeinsam verbrachten Zeit beschäftigt hatte.


      »Gott sei Dank.«


      Alice wurde aus ihren Grübeleien gerissen. Sie standen inzwischen im Freien. Alice atmete tief die Nachtluft ein und spürte, wie sie sich ein wenig entspannte. Erst jetzt bemerkte sie, wie steif und angespannt sie schon den ganzen Abend gewesen war. Jonathan dabei zuzusehen, wie er mit all den Damen übers Parkett wirbelte, hatte ihr keine Freude bereitet. Im Stillen hatte sie sogar mit der schrecklichen Ungerechtigkeit gehadert, dass er sie nicht zum Tanzen aufgefordert hatte, nicht ein einziges Mal.


      Selbstverständlich nur, weil sie gerne herausgefunden hätte, wie sich ein Tanz mit ihm im Vergleich zu dem gemeinsamen Ritt anfühlte, redete sie sich hastig ein, obwohl sie genau wusste, dass es nicht stimmte. Insgeheim war sie unglücklich darüber, dass sie nicht als mögliche Braut für Jonathan angesehen wurde. Warum nur? Außerdem verstand sie nicht, weshalb seine Mutter sie nur zu mögen schien, wenn Jonathan nicht in der Nähe war, sie jedoch frostig behandelte, sobald er auftauchte.


      »Passt auf, wo Ihr hintretet«, riss Jonathan sie aus ihren Gedanken.


      Alice konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung und schaffte es gerade noch, einer dunklen, widerwärtig aussehenden Masse am Boden auszuweichen.


      »Wo gehen wir hin?« Sie sah sich beklommen um. Eigentlich ging sie niemals ohne Begleitperson mit einem Mann mit, nicht einmal, wenn es sich bei dem Mann um den Sohn einer alten Freundin der Familie handelte. Wenn man es näher bedachte, war es eigentlich sehr merkwürdig, dass ihre Mutter ihnen nicht als Anstandsdame gefolgt war. Sie blickte über die Schulter zurück. Nein, niemand kam ihnen nach. Ja, sie beide waren definitiv ganz allein. Höchst ungewöhnlich.


      »Zu den Ställen.«


      Alice konzentrierte sich wieder auf ihren Begleiter.


      »Warum?«


      »Ich dachte, wir könnten ein wenig ausreiten.«


      Die Vorstellung behagte ihr – wieder hinter ihm sitzen zu können, die Arme um ihn geschlungen und ihre Körper aneinander geschmiegt. Doch ihre Begeisterung legte sich ebenso schnell wieder. Erstens würde er wahrscheinlich erwarten, dass sie auf ihrem eigenen Pferd ritt und zweitens war nachts zu reiten nicht gerade ungefährlich. Die Pferde konnten leicht fehltreten und sich verletzen. Im Grunde war ein Ritt um diese Zeit keine gute Idee. Und was wäre, wenn sie jemand hier draußen zusammen sähe? Würde man nicht ihre Tugendhaftigkeit infrage stellen?


      Lord Jonathan spürte erneut Alices Widerwillen und begriff, dass sie sich diesmal nicht fügen würde. Er blieb stehen und drehte sich nach ihr um. Was er in ihrem Gesicht las, schien ihn dazu zu bewegen, die geplante Unternehmung selbst noch einmal zu überdenken. Er seufzte niedergeschlagen. »Ein Ausritt kommt wohl doch nicht infrage.«


      »So ist es«, stimmte Alice ihm zu.


      Er nickte resigniert. »Ich wäre gern noch einmal mit Euch geritten. Ich habe unseren Ausflug sehr genossen.«


      Sein verlegenes Geständnis traf sie unvorbereitet. Er wich ihrem Blick aus, doch trotz des Anflugs von Schüchternheit schien er es ernst zu meinen. Der gemeinsame Ritt hatte ihm tatsächlich genauso gut gefallen wie ihr!


      »Vielleicht …«, begann sie, verstummte jedoch gleich wieder, denn er wagte es nun doch, sie direkt anzusehen. Sein Blick war auf ihren Mund geheftet. Ein seltsames Kribbeln breitete sich auf ihren Lippen aus und Alice bekam kaum noch Luft. Selbst, wenn sie es gewollt hätte, sie hätte kein Wort herausbringen können. Er stahl sich unbeholfen ein Stückchen näher heran und Alice verschlug es endgültig den Atem. Sie war sich mit einem Mal absolut und vollkommen sicher, dass er sie gleich küssen würde. Zaghaft wagte sie es, sich ihm ebenfalls ein wenig zur nähern.


      »Jonathan! Da bist du! Ich habe James doch gleich gesagt, dass ich glaubte, du seist hierher gegangen.«


      Alice und Jonathan fuhren schuldbewusst auseinander und wirbelten herum. Lady Fairley und Alices Onkel kamen auf sie zu.


      »Mutter.« Jonathan stieß das Wort beinahe wie ein Stöhnen aus. Alice konnte das sehr gut nachvollziehen. Sie hätte am liebsten selbst laut aufgestöhnt. Sein Mund war ihrem so nah gewesen, dass sie seinen Atem auf ihren empfindlichen, prickelnden Lippen gespürt hatte. Doch die süße Verheißung auf einen Kuss würde sich heute Nacht wohl nicht mehr erfüllen.


      »Ich habe beschlossen, dir zu vergeben«, verkündete Lady Fairley und hakte sich bei ihrem Sohn unter. »Ich bin sogar zu dem Schluss gekommen, dass du, was den heutigen Abend angeht, möglicherweise … nun ja, nicht ganz unrecht hattest.«


      »Ach ja?« Alice registrierte geistesabwesend den misstrauischen Tonfall des Ritters. Ihr Onkel ergriff derweil stillschweigend ihre Hand und führte sie hinter Margaret und ihrem Sohn her.


      »Jawohl«, hörte Alice Margaret sagen. »Ich habe beschlossen, dass wir ein weiteres Fest geben.«


      »Noch eines?« Lord Jonathan blieb abrupt stehen.


      »Ja. Noch eines.« Seine Mutter lachte ihn für sein offenkundiges Entsetzen aus, hakte sich wieder bei ihm ein und zerrte ihn mit sich. Dann fügte sie gut gelaunt hinzu: »Eigentlich sogar zwei. Ich muss nur noch mit dem König sprechen.«


      Nachdem Jonathan die zwei Tage, die zwischen dem Picknick und dem Fest des gestrigen Abends lagen, damit verbracht hatte, Alice und den verwirrenden Gefühlen, die sie in ihm auslöste, aus dem Weg zu gehen, war das Erste, was er tat, nachdem er am Morgen erwacht war, sich auf die Suche nach ihr zu begeben. Er fand das Mädchen in der großen Halle vor, wo sie gerade ihr Frühstück einnahm. Offenbar aßen dort fast alle Gäste, die sich momentan bei Hofe befanden, denn der Raum war überfüllt und die Bänke bogen sich unter dem Gewicht der Anwesenden. Alice saß an einem der Tische im vorderen Bereich, an einer Seite flankiert von ihrer Mutter und an der anderen von einem Jonathan nicht bekannten, anzüglich grinsenden Unhold. Jonathan marschierte auf die Gruppe zu. Mithilfe eines bösen Blicks und seiner Ellbogen schaffte er es, den Burschen, der eindeutig viel zu dicht neben Alice saß, dazu zu veranlassen, zur Seite zu rutschen, damit er sich zwischen ihn und Alice drängen konnte.


      Bei seinen Anstrengungen, sich in die schmale Lücke zu quetschen, rempelte er Alice versehentlich an und sie fuhr überrascht zu ihm herum. Angenehmerweise presste sich dabei ihre Brust an seinen Oberkörper. Jonathan genoss die wenigen Sekunden, die es dauerte, bevor das Mädchen puterrot anlief und sich hastig wieder von ihm wegdrehte.


      »Guten Morgen, Mylord.«


      Ihre Stimme klang belegt. Jonathan musste schmunzeln, denn er konnte nachvollziehen, dass ihr diese Begegnung peinlich war. Seine eigene Stimme hätte in diesem Augenblick genauso geklungen – allerdings nicht vor Scham. Die kurze, intime Berührung ihrer Leiber hatte ihn ungemein erregt. Er räusperte sich, grunzte eine undeutliche Begrüßung und widmete sich dann dem Essen, das man ihm vorgesetzt hatte. Erst als sich sein Körper wieder entspannt hatte, wagte er es, sie anzusehen.


      Er erkannte, dass auch sie sich in dieser kurzen Zeitspanne gefasst hatte. Die Röte war verschwunden und ihre Beklemmung einem verträumten Ausdruck gewichen. »Habt Ihr schon Pläne für den heutigen Tag, Mylady?«, erkundigte er sich.


      »Nein, warum fragt Ihr, Mylord?« Sie musterte ihn neugierig. Was sollte er ihr antworten? Noch während er sich den Kopf darüber zerbrach, zeichnete sich plötzlich Verstehen auf ihrer Miene ab und sie schmunzelte verschmitzt. »Ach so. Die Liste.«


      »Die Liste?«, wiederholte Jonathan verständnislos.


      »Aber ja. Sicher möchtet Ihr die Liste noch einmal durchgehen … Jetzt, da Ihr einige der Damen näher kennengelernt habt. Um die inakzeptablen Kandidatinnen zu streichen«, erklärte sie, da er sie weiterhin ausdruckslos anstarrte.


      »Ah, ja«, nuschelte er und senkte nachdenklich den Blick auf seinen Teller. Deswegen war er nicht zu ihr gekommen. Warum genau, konnte er allerdings auch nicht sagen. Er hatte sie einfach nur wiedersehen wollen. Und vielleicht auch küssen, da seine Mutter ja gestern Abend erschienen war, als sich gerade etwas angebahnt hatte, dass bestimmt ein höllisch guter Kuss geworden wäre. Obwohl er sich natürlich nicht sicher sein konnte, ob er sie tatsächlich geküsst hätte. Er hatte einfach gehandelt, ohne nachzudenken. Zumindest hatte er nicht gedacht Ich werde sie jetzt küssen, sondern eher, dass ihre Lippen voll und weich und verlockend waren und dass sie wahrscheinlich genau so gut schmeckten, wie sie aussahen, und …


      Aber das spielt jetzt keine Rolle, ermahnte sich Jonathan. Der Punkt war, dass er sich die halbe Nacht lang einen Kuss vorgestellt hatte, den er ihr gar nicht gegeben hatte. Die andere Hälfte der Nacht hatte er damit zugebracht, davon zu träumen, dass er sie tatsächlich geküsst hatte … und mehr. Die Traumbilder waren furchtbar wollüstig gewesen, erfüllt von Alices nacktem, zartem Fleisch in seinen Händen und seinem Mund, und wie es sich um seinen harten …


      »Ich habe heute noch nichts geplant und würde Euch in dieser Angelegenheit sehr gern behilflich sein.«


      Für einen kurzen Augenblick glaubte Jonathan, sie spiele auf seine Träume an. Sein Herz sprang ihm vor Dankbarkeit beinah aus der Brust und sein Körper verhärtete sich augenblicklich wieder. Doch beim Anblick ihres unschuldigen Lächelns begriff er, dass sie ihm wohl nur bei der Durchsicht der Liste behilflich sein wollte.


      Er hatte sie zwar nicht aus diesem Grund aufgesucht, hätte es aber tun sollen.


      »Großartig«, sagte er und ärgerte sich, dass seine Stimme dabei so rau klang. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Vielen Dank, das ist sehr zuvorkommend.«


      »Wenn Ihr mit dem Essen fertig seid, könnten wir sofort beginnen«, verkündete sie und zu Jonathans Entsetzen schickte sie sich an, sich zu erheben. Er hielt sie am Arm fest.


      »Ich, ähm …« Er spähte in seinen Schoß und hob sofort wieder den Kopf, um sie nicht auf den unseligen Zustand, in dem sich seine Männlichkeit momentan befand, aufmerksam zu machen. Nach einem weiteren Räuspern behauptete er: »Ich bin noch nicht fertig mit Essen.«


      Sie blickte auf seinen Teller und Jonathan fiel erst jetzt auf, dass er, ohne es zu merken, alles, was man ihm vorgesetzt hatte, bereits verspeist hatte.


      »Ich bin heute Morgen ungewöhnlich heißhungrig«, rechtfertigte er sich dürftig, doch sie nickte und setzte sich wieder. Jonathan atmete erleichtert auf, winkte einen der Diener heran und bat um mehr Essen und Trinken. Dann lächelte er Alice an. Ihre Mutter musterte die beiden mit einem Seitenblick. Jonathan beugte sich vor und sprach sie an: »Wie ist das werte Befinden heute Morgen, Mylady?«


      »Oh.« Lady Elizabeth von Houghton errötete. »Gut. Danke, Mylord. Wie steht es um Euch? Seid Ihr bereit für die Herausforderungen des heutigen Tages?«


      »Herausforderungen?«, fragte er vorsichtig nach.


      »Ja, die Vorbereitungen für Euer nächstes Fest.«


      »Wie bitte?« Jonathan verhehlte sein Entsetzen nicht. Noch ein Fest? Nur über seine Leiche! Niemals würde er sich den Qualen, die er am gestrigen Abend erlitten hatte, noch einmal aussetzen. Er hatte seiner Mutter gestern nur nicht sofort widersprochen, weil er davon ausgegangen war, dass der König sich niemals auf ihre Pläne einlassen würde. Doch offenbar hatte seine Mutter mehr Einfluss auf Edward, als er vermutet hatte.


      »Oh je«, hörte Jonathan Alice flüstern und sah sie fragend an, worauf sie ihm erklärte: »Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Ich habe Eurer Mutter heute Morgen versprochen, ihr bei den Vorbereitungen für die Festlichkeiten zu helfen.«


      »Das ist nicht nötig«, entgegnete er. »Ich glaube wirklich nicht, dass wir noch eine weitere derartige Festivität veranstalten müssen. Die Letzte war zwar nicht völlig nutzlos, jedoch eine Tortur für mich, der ich mich ungern noch einmal aussetzen würde.«


      »Ach, aber deshalb habe ich mich ja bereit erklärt, Euch zu helfen. Ich wollte sichergehen, dass sich das Debakel von gestern Abend nicht noch einmal wiederholt«, erklärte sie ihm. »Dieses Mal werden wirklich nur geeignete Damen geladen und, um die Balance zu wahren, wird die Hälfte der Gäste männlich sein. Auf diese Art könnt Ihr Euch einer Dame nach der anderen widmen, und die übrigen Herren unterhalten derweil den Rest.« Sie strahlte ihn an. »So wird es sicher besser gelingen.«


      Jonathan verzog das Gesicht. Ihre Ausführungen beruhigten ihn ganz und gar nicht, aber offenbar blieb ihm in dieser Angelegenheit kaum eine andere Wahl. Und was ihn noch mehr ärgerte, war die Tatsache, dass Alice seiner Mutter nun offenbar mit Feuereifer bei der Suche nach einer Braut für ihn zur Seite stand.


      Warum störte ihn das nur so sehr?
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      »Oh, entschuldigt bitte, Mylord. Ich bin so ungeschickt.«


      »Wie bitte? Ach so.« Jonathan riss sich von Alices Anblick los und lächelte der jungen Frau, mit der er gerade tanzte, gezwungen zu. Seinen pochenden Zehen nach zu urteilen, entschuldigte sie sich dafür, dass sie ihm auf den Fuß getreten war. Es war das erste Mal an diesem Abend, doch er hatte es kaum bemerkt, denn Lady Houghtons Tochter nahm seine ganze Aufmerksamkeit ein – und der Mann, der sie gerade über die Tanzfläche führte.


      Er verfluchte in Gedanken seine Mutter und ihre verflixten Pläne, murmelte seiner fehlgetretenen Tanzpartnerin eine Höflichkeit zu und konzentrierte sich dann wieder auf Alice. Dies war nun das zweite Brautfest. Jonathan, seine Mutter, Alice und deren Mutter hatten sich dafür mehrere Tage ins Zeug gelegt. Auch Lord Houghton war bei den Vorbereitungen zugegen gewesen, mehr aber auch nicht. Der alte Faulenzer war wohl der Ansicht, körperliche Arbeit sei unter seiner Würde.


      Jonathan seufzte im Stillen. Es gab ungefähr eintausend andere Dinge, die er in den letzten Tagen lieber getan hätte. Es war für einen Krieger wie ihn absolut lächerlich, sich über das Essen und die Getränke zu zanken, die bei diesen verfluchten Festen, die seine Mutter ständig ausheckte, serviert werden sollten. Allerdings hätte er bei seinen alternativen Unternehmungen auf Alices Gegenwart verzichten müssen. Sie hatte nun einmal versprochen, seine Mutter zu unterstützen, was bedeutete, dass er, wenn er Zeit mit ihr verbringen wollte, ebenfalls mithelfen musste. Und Jonathan sehnte sich nach Alices Gesellschaft.


      Dank ihr waren die vergangenen beiden Tage sogar vergnüglich gewesen. Beim Ausführen der Anweisungen seiner Mutter hatten sie viel geredet und zusammen gelacht und sich bei der gemeinsamen Arbeit aneinander erfreut. Wie er vermutet hatte, war Alice eine kluge Frau, und ihre geistreiche Ausdrucksweise und ihr frecher Sinn für Humor übten magische Anziehungskraft auf Jonathan aus.


      »Hoppla, jetzt ist es mir schon wieder passiert.«


      Diesmal wusste Jonathan sofort, was geschehen war, denn er hatte das Knirschen seiner Zehen gespürt. Hatte sie ihn da gerade etwa mit voller Absicht getreten und am Ende auch noch den Fuß gedreht, um ihm möglichst großen Schmerz zuzufügen? Es war offensichtlich, dass die zarte, kleine Göre, mit der er tanzte, über den Mangel an Aufmerksamkeit verärgert war.


      Eigentlich hätte er wütend werden müssen, doch Jonathan konnte es ehrlich gesagt nachvollziehen, dass sie seine Unaufmerksamkeit als rüpelhaft empfand. Er hatte den, wenn auch etwas armseligen, Angriff seiner Tanzpartnerin durchaus verdient. Im Grunde war er zu beinahe jeder einzelnen, jungen Dame, mit der er getanzt hatte, so unhöflich gewesen, denn die ganze Zeit über hatten seine Blicke und seine Aufmerksamkeit Alice und ihren Freiern gegolten. Das schamlose Frauenzimmer hatte kaum einen Tanz ausgelassen. Unablässig flog sie am Arm irgendeines kleinen Lords übers Parkett. Warum, zum Teufel, hatte er seiner Mutter gestattet, so verflucht viele Männer einzuladen? Und warum waren sie alle nur so verflixt attraktiv?


      Der dritte Tritt auf seinen Fuß machte für Jonathan das Maß voll, da er besonders schmerzhaft war. Humpelnd eskortierte er das kleine Gör von der Tanzfläche und lieferte es bei seiner Mama ab, wo es sich über sein Verhalten beschweren konnte. Dann hielt er nach seiner eigenen Mutter Ausschau, mit der Absicht, ebenfalls eine Beschwerde vorzubringen.


      »Ah, da ist ja mein stattlicher Sohn.«


      Jonathan zog im Geiste eine Grimasse und nickte der Schar aus Edelfrauen, die sich um Lady Fairley versammelt hatten, höflich zu. Langsam kam er sich vor wie ein Zuchthengst, der zum Decken angepriesen wurde.


      »Bitte sehr, meine Liebe.«


      Als der allgegenwärtige Lord Houghton mit einem Getränk für seine Mutter erschien, verzog Jonathan offen das Gesicht. Allerdings tat er das mehr aus Gewohnheit, denn einen wirklichen Grund gab es dafür eigentlich nicht. Inzwischen war ihm klar geworden, dass der Mann einfach nur ein Plagegeist war und seine Mutter klug genug, um sich nicht auf diesen Gecken einzulassen. Wenn sie sich natürlich unversehens dazu entschließen sollte, den Mistkerl zu heiraten, dann musste Jonathan ihn wohl umbringen. Aber darüber konnte er sich Gedanken machen, wenn es so weit war. Im Moment hatte er eher mit Alices Eskapaden zu kämpfen.


      »Sag selbst, Jonathan, findest du nicht auch, dass das Fest eine großartige Idee und ein voller Erfolg war?«


      Er nickte gedankenverloren, ohne die Frage seiner Mutter oder die allgemeine Zustimmung der Damen, die ihn umringten, zu hören. Gerade verfolgte er unglücklich, wie Alice schon wieder mit einem Mann tanzte. Sie war eine anmutige Tänzerin und ihr Körper bewegte sich in perfektem Einklang mit der Musik. Sie stellte alle anderen auf der Tanzfläche in den Schatten.


      »Findest du das nicht auch, Jonathan?«, fragte seine Mutter noch einmal.


      »Hmm?« Ein Dutzend erwartungsvolle Augenpaare hatten sich auf ihn gerichtet. Er nickte abwesend und bemerkte dann: »Lady Alice scheint sehr begehrt zu sein, nicht wahr? Sie hat schon mit fast allen anwesenden Männern getanzt.«


      Seine Mutter hob ungeduldig die Hand. »Also wirklich, Jonathan. Was interessiert es dich, mit wem Lady Houghton tanzt? Sie muss ja nicht heiraten. Du schon. Warum führst du nicht Lady Jovell als nächste zur Tanzfläche? Mit ihr hast du bisher noch nicht getanzt.«


      Jonathan passte dieser Vorschlag ganz und gar nicht in den Kram, doch es wäre unhöflich gewesen, die junge Frau durch eine Weigerung zu beleidigen. Er ergriff den Arm des pickligen Mädchens, das aus der Gruppe vortrat, und führte sie auf die Tanzfläche. Glücklicherweise war die Kleine schweigsam und wollte sich während des Tanzes nicht unterhalten. Auch schien es sie nicht zu stören, dass er Lady Alice und die Schar von Schönlingen, die darum wetteiferten, mit ihr tanzen zu dürfen, nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Womöglich lag das aber auch daran, dass sie den Kopf gesenkt hielt und unablässig ihre Füße anstarrte.


      Wenigstens trampelte sie ihm nicht zur Strafe für seine Unachtsamkeit auf den Zehen herum. Das sprach schon einmal für sie, dachte er, als die Musik endlich endete.


      Da er befürchten musste, dass seine Mutter ihm sofort eine weitere junge Dame aufnötigen würde, brachte er Lady Jovell ohne großes Aufhebens zurück, indem er sie eilig zu der Gruppe führte, die Lady Fairley umstand, und dann schnurstracks davon eilte. Als seine Mutter ihm etwas hinterher rief, tat er so, als würde er sie nicht hören, und rannte so hektisch davon, dass er beinahe Alice umgestoßen hätte. Er fing sie auf, strahlte sie an – er lachte zum ersten Mal an diesem Abend – und umfasste ihren Arm.


      »Aha, da seid Ihr ja. Kommt mit. Tanzt mit mir.«


      »Kommt her, kommt her, kommt und tanzt mit mir«, knurrte Alice. Jonathan erschrak. Obwohl sich auf der Tanzfläche gerade eine Lücke auftat, blieb er unbeweglich vor ihr stehen.


      »Möchtet Ihr nicht mit mir tanzen?«


      »Oh.« Sie lächelte verschmitzt. »So habe ich das nicht gemeint, Mylord, obwohl ich vom vielen Tanzen durchaus ein wenig erschöpft bin und gehofft hatte, eine kurze Pause einlegen zu können.«


      »Warum …«


      »Mylord, Ihr habt die unangenehme Angewohnheit, mich herumzukommandieren«, bemerkte sie. »Als wäre ich Euer Lakai. Zwar habe ich mich darauf eingelassen, Euch zu helfen, doch mir war nicht klar, dass ich dadurch zu Eurer Dienstmagd werde.«


      »Dienstmagd?« entgegnete er bestürzt. »Ich sehe Euch ganz bestimmt nicht als Dienstboten an.«


      »Nicht?«, fragte sie mit erhobenen Augenbrauen. Ein ironisches Lächeln spielte dabei auf ihren Lippen. »Dann habe ich mir das wohl nur eingebildet.«


      Die Musik hob an und sie begannen schweigend, auf ihre Schritte konzentriert, zu tanzen. Der Tanz trennte sie, so dass sie hüpfend und springend verschiedenen Partnern zugeführt wurden.


      Als sie wieder zusammenkamen, räusperte sich Jonathan und sagte: »Ihr meintet, Ihr bräuchtet eine Pause. Würdet Ihr lieber …«


      »Nein, danke, Mylord. Ich kann mich ja nach diesem Tanz erholen.«


      »Ach, es wundert mich nicht, dass Ihr ermattet seid. Mir ist aufgefallen, dass Ihr als Tanzpartnerin sehr begehrt seid.«


      Im selben Augenblick, da er die Worte aussprach, wünschte Jonathan schon, er hätte es nicht getan. Seine Bemerkung hatte zu verdrießlich geklungen, und dem Blick nach zu urteilen, mit dem Alice ihn bedachte, bevor der Tanz sie wieder von ihm weg führte, war auch ihr das nicht entgangen. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, ehe der Tanz sie wieder zu ihm brachte.


      »Ich war selbst von meiner Beliebtheit überrascht«, war ihr einziger Kommentar.


      »Überrascht?«, fragte er missmutig. »Es gibt absolut keinen Grund, darüber überrascht zu sein. Ihr seid eine wunderschöne Frau, klug und geistreich. Es ist nur natürlich, dass Ihr beliebt seid.«


      »Findet Ihr das wirklich?« Sie flüsterte fast.


      Jonathan sah sie scharf an. Ihre Augen waren ganz feucht geworden. Einen Moment lang befürchtete er, sie würde nur wegen des Kompliments, dass er ihr gemacht hatte, anfangen zu weinen. Er warf ihrem Onkel einen finsteren Blick zu. Offenbar hielt sich dieser Schuft nicht damit auf, Alices Vorzüge zu loben, wie er es eigentlich sollte. Wie es jeder, der sie gern hatte – und unter dessen Fürsorge sie stand – es eigentlich sollte.


      »Ja«, sagte er leise. »Alice, in meinen Augen seid Ihr das und noch so viel mehr.«


      »Meint Ihr, wir könnten uns noch einmal für einen kleinen Spaziergang davonstehlen?«, fragte sie.


      Ihr Vorschlag überraschte Jonathan. Augenblicklich überschlugen sich in seinem Kopf die wildesten Gedanken. Ein romantischer Spaziergang im Sternenlicht? Würde er Gelegenheit haben, den Kuss, der ihm vor zwei Nächten entgangen war, nachzuholen? Da bemerkte er, wie Alice, die offenbar erst jetzt begriff, was sie da vorgeschlagen hatte, das Gesicht verzog. Jonathan bekam Angst, dass sie das Angebot zurückziehen könnte, und eilte schnell zur Tür.


      Beinahe hatten sie es schon geschafft, hinauszuschleichen, als seine und Alices Mutter ihnen den Weg versperrten.


      »Da bist du ja!«


      Jonathan schloss die Augen. Langsam konnte er diesen Satz nicht mehr hören.


      »Alice, deine Mutter fühlt sich nicht wohl und möchte, dass du sie aufs Zimmer bringst.«


      Jonathan ließ sich nicht täuschen. Ihm war der entschlossene Gesichtsausdruck seiner Mutter nicht entgangen – ebenso wenig wie Lady Houghtons Verwirrung, bevor sie eine wenig glaubhafte Leidensmiene aufgesetzt hatte.


      »Oh, Mutter!« Alice eilte zu der älteren Dame und bot ihr sofort den Arm an. »Hast du womöglich etwas Falsches gegessen?«


      »Ich, also, da bin ich mir nicht sicher, mein Liebes.« Lady Houghtons Blick zuckte kurz zu Lady Fairley. »Es könnte sein. Ich fühle mich jedenfalls furchtbar.«


      Jonathan stellte fest, dass Lady Houghton eine wirklich lausige Schauspielerin war. Seufzend sah er ein, dass die Gelegenheit, mit Alice alleine draußen unter dem Mond und den Sternen zu wandeln, dahin war.


      »Nun, dann komm mit mir. Ich helfe dir in unsere Wohnräume und dort bringen wir dich ins Bett.« Alice warf Jonathan noch einen bedauernden Blick zu und ging dann mit ihrer Mutter davon. Jonathan wandte sich nach seiner eigenen Mutter um, doch bevor er den Anschuldigungen, die in seinem Kopf durcheinanderwirbelten, Luft machen konnte, zerrte sie ein klapperdürres Mädchen heran. »Darf ich dir Lady Estemia Kolpepper vorstellen, mein Lieber? Du hattest bisher noch nicht die Gelegenheit, mit ihr zu tanzen.«


      Wieder einmal hatte sie ihn ausmanövriert. Er ergriff den Arm der Dame, die seine Mutter ihm so großzügig überlassen hatte, warf Lady Fairley jedoch im Gehen einen Blick zu, der Rache verhieß.


      Es bereitete Jonathan größte Qualen, Alice mit einem Mann nach dem anderen tanzen zu sehen. Dass er mit ebenso vielen Damen übers Parkett geschritten war, war unerheblich. Es zählte allein, dass sie bei den Herren, die bei diesem letzten Brautfest anwesend waren, viel zu große Beliebtheit genoss, was ihm ganz und gar nicht passte.


      Als der Tanz endlich vorbei war, eskortierte Jonathan seine momentane Partnerin von der Tanzfläche und stellte sie ungefähr da ab, wo er sie aufgegabelt hatte. Dann marschierte er auf Alice zu. Er hatte die Nase voll davon, mit plumpen Kühen und verzogenen Töchterlein zu tanzen. Ebenso war er es leid, mit anzusehen, wie Alice von jedem höfischen Lüstling über die Tanzfläche gezerrt wurde. Hatte seine Mutter etwa absichtlich alle Nichtsnutze eingeladen, die sie bei Hof gefunden hatte?


      »Oh, Jonathan.« Alice starrte ihn an. »Kennt Ihr Lord Roderic von Somersby?«


      »Nein, und ich habe auch keinerlei Interesse daran, das zu ändern«, erwiderte er kurz angebunden. Die Musiker begannen, wieder zu spielen, weshalb er sie mit sich auf die Tanzfläche schleppte.


      Erst, nachdem das erste Stück verklungen und das Zweite bereits begonnen hatte, fiel ihm auf, dass Alice in seinen Armen zitterte. Seine schlechte Laune verpuffte und wurde sofort von der Sorge abgelöst, dass sie womöglich weinte oder etwas anderes, typisch weibliches tat, doch ein schneller Blick verriet ihm, dass sie bebte, weil sie versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.


      »Was zum Teufel findet Ihr so lustig?«


      »Euch«, antwortete sie prompt und lachte dabei laut auf. »Ihr seht aus wie ein eingeschnappter, kleiner Junge. Was ist Euch über die Leber gelaufen, Mylord? Habt Ihr etwa keine Freude an diesem Brautfest?«


      Jonathan quittierte ihren sanften Spott mit einem leisen Knurren. Sein Blick ruhte derweil sehnsuchtsvoll auf ihren glitzernden Augen und ihrem fröhlich schmunzelnden Mund. »Nein, doch ich hatte den Eindruck, dass Ihr euch gut amüsiert.«


      »Mylord, ich muss Euch leider sagen, dass Ihr euch irrt.«


      Sie klang dabei so munter, dass Jonathan schon glaubte, sich verhört zu haben.


      »Wollt Ihr damit sagen, dass Euch das Fest nicht gefällt?«


      Ihr Lächeln verblasste und sie seufzte. »Mylord, meine Füße schmerzen, die Luft im Raum ist völlig stickig und wenn ich mir noch eine weitere Geschichte über Tapferkeit und Heldenmut im Angesicht des Feindes anhören muss, werde ich mit Sicherheit vor Langeweile sterben.«


      Ihre Klage munterte Jonathan seltsamerweise auf, so dass er lächeln musste.


      »Ist Euch aufgefallen, dass schon wieder ein neues Stück angefangen hat, Mylord?« Er starrte sie verständnislos an und sie erklärte: »Dies ist bereits unser dritter Tanz.«


      »Das habe ich überhaupt nicht bemerkt«, behauptete Jonathan. »Nach drei Tagen Feiern und Tanzen klingen für mich alle Stücke gleich.« Er beugte sich zu ihr und vertraute ihr an: »Ich habe die Länge der Tänze eigentlich nur daran bemessen, wie oft mir auf die Füße getreten wurde.«


      Lord Jonathans Geständnis amüsierte Alice. Allerdings hatte er offenbar nicht verstanden, worauf sie hinaus wollte. »Nun, ich befürchte, Eurer Mutter ist es durchaus aufgefallen und sie scheint langsam ärgerlich zu werden.«


      Ihr Tanzpartner spähte nach seiner Mutter. Seine einzige Reaktion bestand darin, dass er ihre Hände noch fester fasste.


      Sie versuchte es noch einmal. »Sie scheint sogar zornig zu werden. Ich kann das durchaus nachvollziehen, Mylord, denn schließlich geht es bei diesem Fest doch darum, eine Braut für Euch zu finden, oder? Das dürfte allerdings schwierig werden, wenn Ihr weiterhin mit mir tanzt und die anderen Kandidatinnen vernachlässigt.«


      »Ich brauche die anderen Kandidatinnen nicht auch noch zu begutachten. Sie sind alle austauschbar. Außerdem tanze ich gerne mit Euch. Ihr tretet mir nicht auf die Zehen, haucht mir keinen Knoblauchatem ins Gesicht oder schüttet mir Essen über. Und Ihr versteht es, eine Konversation zu führen.«


      Alice blinzelte irritiert, erst einmal, dann noch einmal, ehe sie sich wagte, zu fragen: »Eine Konversation? Soll das heißen, dass einige der Damen …«


      »… es nicht fertigbringen, mehr als zwei Worte mit vier Buchstaben aneinanderzureihen. Außerdem sind viele von ihnen hinterlistig und durchtrieben. Ihr solltet hören, wie sie übereinander herziehen!«


      »Ach herrje.« Alice biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen. Dann sah sie plötzlich besorgt aus. »Oh weh, Eure Mutter ist auf dem Weg zu uns. Wahrscheinlich wird sie Euch gleich wieder belehren, dass ihr nicht mit mir, sondern mit den anderen Damen tanzen solltet.«


      Lord Jonathan blickte sich nach der Frau um und marschierte dann mit Alice im Schlepptau in die entgegengesetzte Richtung davon.


      »Was habt Ihr vor?«, fragte sie verblüfft.


      »Ich bringe uns hier heraus.«


      »Oh, aber …«, setzte Alice an, kam jedoch nicht weiter, denn Lord Jonathan legte noch an Geschwindigkeit zu und schob Alice vor sich her aus dem großen Saal hinaus. Bevor sie durch die Tür traten, sah er noch einmal zurück. Lady Fairley war mit zusammengekniffenen Augen und in die Hüften gestemmten Händen stehen geblieben und verfolgte ihre Flucht. Sie wirkte ganz und gar nicht zufrieden. Wieder einmal wurde Alice daran erinnert, dass Lady Fairley in ihr keine geeignete Braut für ihren Sohn sah. Unerklärlicherweise machte sie das sehr traurig.


      Endlich im Freien angekommen, verlangsamte Lord Jonathan seinen Schritt. Der Mond schien und Alice spähte neugierig nach Lord Jonathans Gesicht. Er schien abwesend. Sie überließ ihn seinen Gedanken und schritt einige Augenblicke schweigend neben ihm her. Als sie erkannte, welche Richtung er einschlug, musste sie schmunzeln.


      »Geht es wieder zu den Ställen, Mylord?«, erkundigte sie sich mit amüsiertem Unterton.


      »Wie bitte?«, entgegnete er perplex und brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass sie sich nach dem Ziel ihres Spaziergangs erkundigt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Nichtsdestotrotz setzten sie ihren Weg unverändert fort, doch Alice drang nicht weiter in ihn. Ihr fiel allerdings auf, dass er sich gedankenverloren den Bauch rieb und dass es in seinem Gesicht arbeitete, als grüble er gerade über ein schwerwiegendes Problem nach. Plötzlich fragte er: »Alice, hast du Hunger?«


      Es verwunderte sie so sehr, dass er sie mit dem Vornamen ansprach, dass sie seine Frage nicht gleich verstand. Sie dachte einen Augenblick ernsthaft nach und nickte dann. »Ja, ich bin tatsächlich hungrig.«


      »Ich ebenfalls. Komm mit.« Er nahm sie wieder bei der Hand, führte sie vom Pfad fort und schlug einen anderen ein, der sich hinter dem Bergfried entlangschlängelte. Vor einer Tür blieb er stehen und schob sie wortlos hindurch. Drinnen legte er einen Finger über die Lippen und führte sie dann einen Korridor entlang. Je weiter sie in den Gang vordrangen, desto wärmer wurde es.


      Vor einer Doppeltür blieb er wieder stehen. »Warte hier«, wies er sie an und schlüpfte dann hindurch.


      Alice hielt sich für etwa eine Minute an seine Anweisung, doch dann gewann ihre Neugier die Oberhand. Sie öffnete vorsichtig die Türen. Es überraschte sie nicht sonderlich, dass vor ihr die Küche lag. Und wie riesig sie war, dachte sie ehrfürchtig. Auch Houghton Castle verfügte über eine recht ansehnliche Küche, doch diese war bestimmt zehnmal so groß. Wahrscheinlich war das hier im Palast unerlässlich. In Houghton Castle gab es, selbst wenn man alle Dienstboten und Ritter mitzählte, viel weniger Münder zu füttern als bei Hofe.


      Sie beobachtete, wie die kleine Armee Bediensteter die Küche aufräumte. Dann entdeckte sie Jonathan. Der Ritter unterhielt sich gerade mit einem Mann, bei dem es sich wohl um den Küchenmeister handelte. Der Koch machte ein verkniffenes Gesicht und schüttelte immer wieder nachdrücklich den Kopf.


      Jonathan, Lord von Fairley, ließ jedoch ein Nein nicht als Antwort gelten. Alice wurde Zeugin, wie er unablässig auf den Küchenmeister einredete, lächelte und versuchte, ihm zu schmeicheln, und sich schließlich darauf verlegte, ihn zu bestechen. Er zog ein kleines Säckchen, in dem sich vermutlich einige Münzen befanden, hervor und drückte es dem Mann in die Hand. Das Gebaren des Kochs veränderte sich schlagartig. Er verwandelte sich von einem widerspenstigen Griesgram in einen vergnügten, pausbäckigen Engel, drückte Jonathan einen Korb in die Hand und begann, ihn durch die Küche zu führen, wobei er ihm den Tragekorb mit Essen füllte. Alice schob die Tür vorsichtig wieder zu.


      Als Lord Jonathan einen Augenblick später auf den Gang gestolpert kam, schleppte er einen übervollen Korb und hatte einen Schlauch Wein unter seinem Kinn klemmen. Alice musste über seinen bestürzten Gesichtsausdruck lachen. Dann nahm sie ihm schnell den Wein ab.


      »Ein zuvorkommender Bursche, nicht wahr?«, fragte sie belustigt.


      »Zumindest, nachdem ich einige Münzen springen ließ.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht war ich ein wenig zu großzügig.«


      Alice lachte leise. »Nun ja, das Säckchen, das du ihm angeboten hast, schien mir gut gefüllt.«


      »Ich war so hungrig, dass ich ihm sogar die Hälfte von Fairley Castle gegeben hätte … Anfangs habe ich befürchtet, dass ich das tatsächlich müsste. Er war nicht gerade erpicht darauf, uns zu versorgen.« Er schmunzelte.


      Alice grinste ebenfalls und beugte sich dann im Gehen über den Korb. »Was hat er dir mitgegeben?«


      »Alles.« Jonathan ging etwas langsamer, damit sie nicht stolperte, weil sie gleichzeitig versuchte, zu laufen und die Ausbeute zu begutachten. »Es wäre einfacher, aufzuzählen, was er uns nicht gegeben hat.«


      Uns. Alice unterbrach die Inspektion des Tragekorbs und sah zu dem Ritter auf. Dann wandte sie eilig den Blick wieder ab. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Uns. Als wären wir ein Paar, dachte sie bei sich, während sie den Wohnturm auf demselben Weg wieder verließen, auf dem sie ihn betreten hatten. Die Vorstellung gefiel ihr ungemein. Sie konnte es tatsächlich selbst kaum fassen, wie sehr. Uns. Sie folgte Jonathan hinaus in die Finsternis und ertappte sich dabei, wie sie heimlich vor sich hin lächelte.


      »Hier. Das ist der perfekte Platz.«


      Er blieb stehen. Auch Alice begutachtete die Stelle, die er ausgewählt hatte. Sie befanden sich auf einer kleinen Lichtung tief in den königlichen Gärten. Am Wegesrand standen zwei Bänke, eine davon unweit von einer Statue, die im Mondlicht silbrig schimmerte. Das Standbild verriet ihr, wo genau sie sich befanden: Dies war dieselbe Lichtung, auf der sie Lord Jonathan an jenem Morgen zum ersten Mal begegnet war, als er ihr mit seiner Mutter die Aufwartung gemacht hatte. Sie betrachtete noch einmal die Statue. Bei Tag wirkte sie so lieblich und das Gesicht der weiblichen Figur zeigte einen wehmütigen und liebevollen Ausdruck. Doch nun, da der Mond tiefe Schatten über sie warf, sah sie vollkommen anders aus. Ihre rührenden Gesichtszüge muteten nun verführerisch an, als würde sie nach einem Liebhaber Ausschau halten. Auch die Robe, die im Hellen nüchtern und züchtig ausgesehen hatte, schien sich nun viel enger an ihren Leib zu schmiegen und ihre üppigen Formen zu betonen.


      »Ah.«


      Alice riss sich vom Anblick der Statue los und konzentrierte sich wieder auf Jonathan. Er hatte sich auf der Bank niedergelassen, auf der sie auch an jenem ersten Tag gesessen hatten, räumte den Korb aus und arrangierte dessen Inhalt in der Mitte der Bank. Alice wandte sich von der Statue ab und ging zu ihm. Sie verfolgte schmunzelnd, wie er begeistert jeden einzelnen Schatz bewunderte, den er aus dem Korb zutage förderte. Offenbar hatte er nicht darauf geachtet, was der Küchenmeister ihm mitgegeben hatte, denn er wirkte von den vielen Dingen, die er hervorholte, aufrichtig überrascht.


      »Oh ja, ein wahrhaft königliches Mahl.« Seufzend platzierte er das letzte Lebensmittel auf der Bank und stellte den Tragekorb beiseite.


      »In der Tat.« Auch Alice bestaunte die Speisen mit großen Augen.


      »Wie viele Münzen befanden sich doch gleich in dem Beutel, den du dem Küchenmeister überreicht hast?«


      »Offenbar zu viele«, gestand der Ritter schmunzelnd. »Setz dich.«


      Er klopfte auf den freien Platz auf der Bank. Sie ließ sich nieder. Er bot ihr eine Hähnchenkeule an, die sie nur zu gern annahm, denn zu ihrer eigenen Überraschung war sie wirklich sehr hungrig. Sie aßen schweigend, bis sie beide ein wenig gesättigt waren. Dann begannen sie, sich zu unterhalten.


      Es passierte, als Alice in einen Fruchtkuchen biss. Der Teigmantel der Pastete zerbrach, so dass sie sich versehentlich die Fruchtfüllung an die Wange schmierte. Kichernd beugte sich Jonathan zu ihr hin, wischte die klebrige Masse mit dem Finger ab und steckte ihn, ohne groß darüber nachzudenken, in den Mund. Alice starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Jonathan begriff, was er getan hatte. Ihre Blicke trafen sich. Für einen bedeutsamen Moment sahen sie einander in beredtem Schweigen tief in die Augen.


      »Was für eine schöne Nacht«, platzte Alice heraus. Sie legte den Rest des Kuchens auf die Bank.


      »Ja.« Jonathan sah sich um und blickte dann zum Himmel auf. »Eine klare Nacht voller Sterne. Allerdings ist die Brise kühl. Frierst du?«


      Alice wollte den Kopf schütteln, bemerkte jedoch, dass sie sich schon die ganze Zeit unbewusst die Oberarme gerieben hatte. Sie zuckte mit den Schultern. »Ein wenig. Aber nicht so sehr, dass ich diesen schönen Abend abbrechen möchte.«


      Jonathan runzelte die Stirn. Auf keinen Fall sollte sie sich unwohl fühlen, doch ebenso wenig wünschte er, dass dieses Intermezzo wieder endete. Einen Augenblick verlor er sich in Staunen darüber, dass es ihr ebenso erging, und dass sie es auch noch offen zugegeben hatte. Allerdings war ihm ihre ungekünstelte Aufrichtigkeit schon früher aufgefallen. Ehrlichkeit und Anstand waren ihr offenbar sehr wichtig. Schließlich hatte sie sich vehement geweigert, seine Mutter und Lord Houghton zu bespitzeln. Er zögerte kurz, zog dann den Umhang aus und legte ihn ihr über die Schultern.


      »Oh, aber jetzt wird dir ja kalt«, protestierte sie und versuchte, das Cape abzustreifen.


      »Aber nein, deine Gegenwart wärmt mich genug«, beteuerte er leise und schob ihr den Stoff wieder über die Schultern. Ihre Miene wurde weich. Er zögerte kurz. Dann ergriff er den Aufschlag des Capes und zog Alice an sich.


      Diesmal würden weder seine noch ihre Mutter überraschend auftauchen, nichts und niemand würde ihn von seinem Vorhaben abhalten. Ein leises Seufzen entfuhr ihm, als sein Mund den ihren traf. Ihre Lippen waren genau so weich und nachgiebig, wie er es erwartet hatte. Einen Augenblick lang genoss er einfach nur ihre Wärme. Dann begab sich seine Zunge auf die Suche nach ihrer. Überrascht stellte er fest, dass sich ihr Mund sofort für ihn öffnete. Wahrscheinlich geschah es mehr aus Verblüffung, als in bewusster Reaktion auf sein Vorhaben, denn obwohl sich ihre Lippen teilten, versuchte sie, sich von ihm zurückzuziehen.


      Er lächelte, ohne ihren Mund freizugeben, und unterband ihren Rückzug, indem er ihr die Hand in den Nacken legte. Dann küsste er sie, so, wie er es sich seit dem Picknick immer wieder vorgestellt hatte. Alice zögerte noch einen Augenblick, doch dann erwiderte sie seinen Kuss, etwas ungeschickt zwar, dafür aber voller Inbrunst. Jonathan half ihr ein wenig. Als die Lehrstunde vorüber war und er der Kuss beendet hatte, waren sie beide richtiggehend außer Atem.


      »Du liebe Güte«, keuchte Alice zitternd. Sie sahen einander im Mondlicht an.


      »Allerdings«, raunte Jonathan. Er strich mit dem Daumen sanft über ihre Wange, und dann, weil er ihren vor Leidenschaft geröteten Lippen nicht widerstehen konnte, küsste er sie noch einmal. Sie war eine gelehrige Schülerin. Diesmal benötigte sie keine Anleitung mehr, sondern öffnete die Lippen für ihn. Ihre Kühnheit brachte Jonathans Blut zum Kochen. Als sie sich fester an ihn schmiegte und ihr Oberkörper sich an seine Brust drückte, ließ er alle Selbstbeherrschung fahren und schickte seine Hände auf die Reise. Die Hand, die eben noch in ihrem Nacken geruht hatte, glitt über ihre Schulter hinweg, ihren Arm entlang nach vorne, bis sie die Rundung ihrer Brust fand und sie umfing.


      Alice versteifte sich sofort und keuchte auf, wobei sie ihm für einen Augenblick alle Luft aus dem Mund sog, doch dann wurden ihre Küsse sogar noch wilder. Sie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich beinahe verzweifelt an ihn, während er ihre Brust drückte und streichelte, bis er schließlich durch den Stoff ihres Kleides hindurch spürte, dass ihre Brustwarze hart wurde. Er gab ihren Mund frei.


      »Oh, bitte«, flüsterte sie an seiner Wange. »Oh, ahhh.«


      Lächelnd saugte und knabberte er an der zarten Haut ihres Halses. Sie warf den Kopf zurück. Ihr Atem kam keuchend. Sie hob den Kopf, suchte seinen Mund und verlangte voller Gier nach einem weiteren Kuss. Jonathan gab ihr, wonach sie sich sehnte. Seine zärtlichen Küsse wurden fordernder und seine Hand stahl sich zu ihrer Taille, glitt über den Stoff ihres Kleides an ihrer Hüfte entlang und rutschte schließlich darunter auf ihre Beine. Durch seine Zärtlichkeiten abgelenkt bemerkte sie nicht sofort, was geschah, doch als er ihren Schenkel berührte, fuhr sie erschrocken zusammen, unterbrach den Kuss und sah ihn verunsichert aus großen Augen an.


      Jonathan hielt die Hand ganz still, damit sie sich an das Gefühl ihrer Gegenwart gewöhnen konnte. Er lächelte sie, wie er hoffte, liebevoll an und strich dann wieder sanft mit den Lippen über ihre. Als sie auf seine Zärtlichkeit nicht reagierte, sich weder gegen den Kuss wehrte, noch sich an ihm beteiligte, strich er mit seinen Lippen noch einmal über ihren Mund und ließ sie daraufhin weiter zu ihrem Ohr wandern. Dort machte er sich daran, an ihrem weichen, runden Ohrläppchen zu knabbern und zu zupfen. Auch der empfindsamen Stelle hinter ihrem Ohr widmete er sich.


      »Ohhhh«, stöhnte Alice bebend und ergab sich nun doch ganz seinen Liebkosungen. Jonathan verspürte unendliche Erleichterung. Allein ihre Küsse hatten ihn schon hart gemacht. Er war sich gewiss, dass er, wenn er jetzt aufhören müsste, bestimmt sterben würde. Selbstverständlich wusste er, dass sie unschuldig war und dass er es nicht zu weit treiben durfte, aber er war sich sicher, dass er sich beherrschen konnte. Er würde nur noch ein klein wenig weitergehen und die Leidenschaft, die in dieser schönen Frau erwachte, etwas länger auskosten. Sie berühren, sie schmecken, und … Lieber Himmel, er wollte sie, wie noch keine Frau zuvor, doch Jonathan wusste, dass er ihr die Unschuld nicht rauben durfte. Ein weiteres Mal widmete er sich ihrer Kehle und ihrem Ohr und drückte dann die Hand etwas fester zwischen ihre Beine, presste den Stoff ihres Kleides gegen ihre Haut und begann vorsichtig, zu reiben. Dabei schob er wieder die Zunge in ihren Mund.


      Alice verging fast vor Lust. Obwohl ihre Augen offen waren, sah sie die Sterne am Himmel nicht mehr. Lord Jonathan tat köstliche Dinge mit ihr. Sie wusste, dass diese Dinge eigentlich verboten waren, doch ihr Körper geriet unter seinen zarten, fordernden Berührungen so in Aufruhr, dass sie es nicht über sich brachte, Jonathan aufzuhalten. Als die Hand zwischen ihren Beinen sich zurückzog, hätte sie sogar fast enttäuscht aufgeschluchzt. Glücklicherweise schaffte sie es, sich auf die Lippe zu beißen, und so diese schamlose Geste zu unterbinden.


      Dann spürte sie jedoch, wie seine Hand ihre nackte Wade berührte. Er hatte sich gar nicht zurückgezogen, sondern nur ihren Rock hochgeschoben. Nun strich seine Hand zärtlich über ihr Knie und die empfindsame Haut ihres Schenkels. Sie kicherte nervös an seinen Lippen und wand sich unter seinen prickelnden Zärtlichkeiten. Seine Hand erreichte wieder die Stelle zwischen ihren Beinen und diesmal war da nichts mehr, was sie vor seinen Berührungen abschirmte.


      Alice schickte ein tiefes, langes Stöhnen in seinen Mund und zuckte kurz, als seine Finger ihre feuchte Mitte fanden.


      Die Empfindungen, die seine Berührungen auslösten, waren atemberaubend. Alice bemerkte kaum, wie er sie mit der freien Hand quer über die Reste des Picknicks an sich zog. Ihre Schenkel berührten sich, sein Mund legte sich über ihren und er drückte sich an sie, während seine Berührungen immer angriffslustiger wurden.


      Die beiden bemerken kaum, dass sie von der Bank fielen. Lord Jonathan bewies zumindest so viel Geistesgegenwart, dafür zu sorgen, dass er zuerst auf dem Boden landete und sie auf ihm. Dann rollte er sie auf den Rücken. Er presste den Mund auf ihre Brust, wobei er mit den Lippen die üppige Rundung bedeckte, die sich unter ihrem Kleid verbarg.


      Alice spürte seinen heißen, feuchten Atem durch den Stoff hindurch. Dann hörte sie Jonathan leise fluchen. Er zog die Hand, die eben noch zwischen ihren Schenkeln gelegen hatte, zurück. Nun machte er sich mit beiden Händen am Mieder ihres Kleides zu schaffen. Alice vermisste seine Berührungen sofort schmerzlich und kam ihm eilig zur Hilfe. Sie zerrten und zogen gemeinsam an ihrer Robe, bis schließlich ihre Brüste entblößt waren. Er umfing eine der geschwollenen Brustwarzen mit den Lippen. Alice stöhnte auf und bäumte sich ihm entgegen. Seine Hand verschwand wieder unter ihrem Rock und seine Zärtlichkeiten begannen von Neuem. Alice wand sich bebend vor Lust. Seine Liebkosungen brachten sie beinahe um den Verstand.


      »Bitte«, flehte sie atemlos. »Bitte Jonathan, oh, bitte.«


      Bereitwillig ergab sich ihr Körper seinen Berührungen. Alices tastende Hände suchten Jonathan, strichen über seinen Kopf, sein Haar, seine Schultern und seine Oberarme. Ihre Beine zuckten unablässig. Jonathan legte ein Bein über ihren Schenkel, damit sie stillhielt. Dann spürte Alice, wie etwas in sie drängte. Erschrocken fuhr sie zusammen und schlug die Augen auf. Jonathan lag noch immer vollständig bekleidet halb auf ihr. Nur seine Hand war unter ihrem Rock verschwunden. Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, dass sie seinen Finger tief in ihrer Mitte spürte. Das fühlte sich so seltsam an, dass sie ganz stillhielt, unschlüssig, ob sie seine Berührung als angenehm empfand oder nicht. Seine Zärtlichkeiten von vorhin hatten ihr jedenfalls sehr gut gefallen … Noch während sie darüber nachdachte, machten sich Jonathans flinke Finger wieder ans Werk, ähnlich wie zuvor, doch ein wenig anders und versetzten sie erneut in Ekstase. Verschwommen registrierte sie, dass er wohl seinen Daumen so geschickt einsetzte, doch zu weiteren klaren Gedanken war sie nicht mehr fähig. Es war ja auch ganz egal, was genau er da tat, Hauptsache, er hörte nicht damit auf. Sie schmiegte sich an ihn, bewegte sich im Einklang mit seiner Hand und zog seinen Kopf zu sich, um einen Kuss einzufordern, nach dem sie sich verzehrte.


      Nur zu gern erfüllte er ihre Sehnsüchte. Sein Kuss war so heiß und leidenschaftlich, wie sie es sich erhofft hatte. Doch er dauerte nicht lange, denn Alice riss plötzlich den Mund fort und schrie auf. Pure Lust überrollte sie, ihre Muskeln zogen sich zitternd zusammen, ihre Schenkel krampften sich um Jonathans Hände, ihre Hände und Arme spannten sich und ihr Herz schien auszusetzen.


      Als sich ihr Körper wieder beruhigte, spürte sie, dass Lord Jonathan sie festhielt. Er redete sanft auf sie ein und überschüttete ihr Gesicht mit zarten Küssen.


      »Ich …«, stotterte Alice verlegen und beschämt, doch ihr Liebhaber brachte sie sofort mit einem sanften, beschwichtigenden Kuss zum Schweigen.


      »Jonathan!«


      Ein entrüsteter Schrei machte dem Kuss ein abruptes Ende. Hastig zog Lord Jonathan Alice den Rock herunter, setzte sich auf und schob sich vor sie, um sie vor fremden Blicken zu schützen. Alice mühte sich krampfhaft, ihre Robe wieder Ordnung zu bringen.


      »Mutter!« Lord Jonathan erzürnte die Unterbrechung unüberhörbar. Alices Hände, die vor Demütigung zitterten, kämpften verzweifelt mit dem Stoff ihres Kleides.


      »Von wegen ›Mutter‹. Sag das nicht so, als wäre ich diejenige, die etwas falsch gemacht hat, Sohn. Wie konntest du nur?«


      »Ich glaube, du kommst jetzt am besten mit mir, Alice.«


      Alice, die endlich ihre Kleidung wieder in Ordnung gebracht hatte, verharrte mitten in der Bewegung, setzte sich auf und spähte vorsichtig über Lord Jonathans Schulter. Ihre eigene Mutter und Lady Fairley standen vor ihr. Ein leises Seufzen entschlüpfte ihren Lippen. Natürlich musste sie ausgerechnet jetzt hier sein und die Schande ihrer Tochter mit ansehen, dachte Alice niedergeschlagen. Wenigstens war Onkel James nicht auch noch zugegen.


      »Alice.«


      Der Tonfall ihrer Mutter duldete keinen Widerspruch. Alice rappelte sich widerstrebend auf, ging um Lord Jonathan herum und folgte Lady Houghton, die sich abrupt abgewandt hatte und bereits davon marschiert war.


      »Warte! Alice.«


      Jonathan kam auf die Füße und schickte sich an, sie zu verfolgen. Alice, die den Schauplatz ihrer Erniedrigung so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte, blieb nicht stehen, verlangsamte ihre Schritte jedoch ein wenig, damit er sie einholen konnte. Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Mutter unbeirrt weiterging und gar nicht bemerkte, dass ihre Tochter ihr nicht mehr auf dem Fuß folgte. Für einen kurzen Augenblick hoffte Alice auf die Möglichkeit, ein vertrauliches Wort mit Jonathan zu wechseln, das sie darin bestärken würde, dass er nicht so schlecht über sie dachte, wie es offenbar alle anderen taten. Diese Hoffnung aber zerstob schnell, denn Lady Fairley trat ihrem Sohn in den Weg.


      »Lass sie gehen!«, zischte sie. »Ich habe dir doch gesagt, dass dieses Mädchen nicht gut genug für dich ist, und jetzt finde ich sie hier vor, wie sie sich mit dir auf dem Boden herumrollt wie eine Wirtshaushure.«


      Mehr brauchte Alice nicht zu hören. Die ganze Zeit schon hatte sie sich darüber gewundert, wie Lady Fairley sie behandelte. Immer, wenn ihr Sohn nicht in der Nähe war, verhielt sie sich zuvorkommend, in seiner Gegenwart dagegen kühl und ablehnend. Jetzt begriff sie. Lady Fairley verabscheute sie. Der Tonfall, in dem die Frau zu ihrem Sohn gesprochen hatte, bestätigte diesen Hass. Am Grund für ihre Abneigung hatten ihre Worte keinen Zweifel gelassen.


      Alice wandte sich ab. In ihren Augen brannten Tränen. Eilig hastete sie ihrer Mutter nach. Das wundervolle Erlebnis, das sie mit Jonathan geteilt hatte, wurde plötzlich zu einer schmutzigen, schändlichen Sache und die zarten Hoffnungen auf die Zukunft, die es in ihr zum Keimen gebracht hatten, starben abrupt.


      »Sag kein einziges Wort mehr, Mutter, oder ich schwöre dir, ich …« Jonathan verstummte, schluckte die Galle, die ihm in den Hals gestiegen war, herunter und versuchte gleichzeitig, auch seinen Zorn zurückzudrängen. Noch nie zuvor hatte er so große Wut verspürt, wie in dem Augenblick, als seine Mutter Alice beleidigt hatte. Er hatte sogar die Hand erhoben, um sie für ihre Worte zu ohrfeigen, sich dann aber beherrscht und die Hand fest in die Seite gedrückt. Alice war gegangen, beruhigte er sich. Solange sie die Worte nicht gehört hatte, konnten sie sie auch nicht verletzen – und sie würde sie niemals zu hören bekommen. Niemals. Er holte tief Luft und erklärte seiner Mutter eisig: »Mir ist bekannt, wie du für Alice empfindest. Du hast deinen Gefühlen mehrfach Ausdruck verliehen. Allerdings würde ich dir empfehlen, deine Abneigung gegen sie zu überwinden, denn ich beabsichtige, sie gleich morgen früh zu bitten, mich zu heiraten.«


      Damit wandte er sich ab und schritt forsch davon.

    

  


  
    
      5


      »Alice!«


      »Ach, verflucht«, flüsterte Alice leise, als sie die Stimme erkannte. Sie hörte den donnernden Hufschlag und wusste auch ohne sich umzudrehen, dass Lord Jonathan von hinten angeritten kam. Sie hatte sich am Morgen aus dem Palast gestohlen, um ihm aus dem Weg zu gehen. Einen Tag, das war alles, was sie sich erhofft hatte. Einen Tag, um sich zu sammeln und sich darauf vorzubereiten, ihm nach dem beschämenden Ende der letzten Nacht wieder unter die Augen zu treten.


      Offenbar war das zu viel verlangt gewesen.


      Er schloss zu ihr auf und griff nach den Zügeln ihres Reittieres. »Ich suche dich schon den ganzen Morgen«, sagte er vorwurfsvoll und brachte ihr Pferd und sein eigenes zum Stehen. »Alle suchen nach dir. Nicht einmal deine Mutter wusste, wo du bist.«


      »Mir war nach einem kleinen Ausritt. Ich …« Sie kam nicht weiter, denn er beugte sich zu ihr und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Einen Augenblick erstarrte sie, doch dann entspannte sie sich und erwiderte den Kuss.


      »Guten Morgen, Mylady«, raunte er.


      Alice öffnete die Augen. »Guten Morgen«, antwortete sie feierlich.


      »Ich möchte dir danken.«


      Sie begriff nicht, was er meinte. »Wofür, Mylord?«


      »Für letzte Nacht.«


      Augenblicklich errötete sie vor Verlegenheit und Scham. Er trieb sein Pferd näher an ihres und versuchte, sie gleichzeitig zu umarmen und sie von ihrem Reittier auf seines zu ziehen, doch sie entzog sich ihm, indem sie ihr eigenes Pferd seitlich ausweichen ließ. »Bitte, Mylord. Ich …«


      »Nenn mich Jonathan«, rügte er sie und ließ sie für den Augenblick davonkommen.


      »Das halte ich für keine gute Idee.«


      »Wie du wünschst«, sagte er nachsichtig. »Wenn die Hochzeitsfeierlichkeiten allerdings erst einmal vorüber sind, werde ich darauf bestehen müssen, dass du mich Jonathan nennst – zumindest, wenn wir unter uns sind.«


      Alice hielt an und suchte seinen Blick. »Das Hochzeitsfest? Ihr habt eine Braut erwählt?«


      »Ich habe dich erwählt. Wenn du mich möchtest.«


      Für einen kurzen Augenblick schien es Alice, als würde ihr das Herz vor Freude aus der Brust springen. Doch dann kamen die Erinnerungen an Lady Fairley wieder, und es landete mit schmerzhafter Wucht an seinem alten Platz.


      »Alice?«, fragte Jonathan besorgt, als sie nichts erwiderte. »Du wirst mich doch heiraten, oder?«


      »Nein.«


      »Nein?« Er starrte sie fassungslos an. »Aber … Mir ist klar, dass wir uns noch nicht sehr lange kennen, doch ich dachte, wir verstehen uns gut und …«


      »Es liegt nicht an dir, Jonathan«, versicherte sie ihm. »Ich würde dich sofort heiraten, wäre da nicht …«


      »Was?«, fragte er und packte sie an den Armen, als fürchtete er, sie könne entfliehen.


      »Deine Mutter«, erwiderte sie leise.


      Lord Jonathan ließ resigniert die Hände sinken. »Meine Mutter.«


      »Ja, leider. Sie kann mich nicht ausstehen. Dessen bin ich mir sicher.«


      »Aber nein, sie …«


      »Ich habe gestern Abend gehört, was sie gesagt hat«, unterbrach sie seinen Einspruch. Sie konnte sehen, wie ihn die Wut überkam. Dann erbleichte er und wandte hilflos den Blick ab. Offenbar hatte er die Fruchtlosigkeit all seiner Argumente begriffen, denn sie kannte bereits die Wahrheit.


      »Du würdest ja nicht meine Mutter heiraten«, sagte er beinahe schon flehentlich, als er sich ihr endlich wieder zuwandte.


      »Ja. Ich weiß. Aber wenn ich dich heiraten würde, dann müsste ich für den Rest meines Lebens mit ihr und ihrer Abneigung mir gegenüber leben.« Die Qual in seinen Augen schmerzte auch sie. Zärtlich streichelte sie seine Wange und versuchte, ihm die Gründe ihrer Entscheidung verständlich zu machen. »Ich liebe dich, Jonathan, doch ein Leben mit einer Schwiegermutter, die mich hasst, könnte ich nicht aushalten. Meiner Mutter ist es so ergangen. Die Mutter meines Vaters hat ihr das Leben zur Hölle gemacht. Als ich noch jung war, litten wir alle unter dem Groll, den sie gegen meine Mutter hegte, und den sie ständig völlig offen zur Schau trug. Es war, als lebe man auf einem Schlachtfeld, auf dem statt mit Schwertern mit Worten gekämpft wurde. Ich könnte das nicht ertragen. Es tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du deine Mutter liebst. Ich habe erlebt, wie du sie vor Onkel James beschützen wolltest. Niemals würde ich etwas tun, dass eure Beziehung zerstören könnte.« Sie nahm ihm die Zügel ihres Pferdes aus den schlaffen Händen, wendete und galoppierte zurück zur Burg, ohne sich nach der Zukunft, die sie zurückließ, umzudrehen. Jonathan ließ sie gehen.


      »Mutter!«


      »Oh je.« Lady Fairley eilte durchs Zimmer zum Hocker am Kamin, ließ sich darauffallen und griff gerade nach ihrer Haarbürste, als Jonathan auch schon in die Kammer gepoltert kam.


      »Guten Morgen, mein Sohn«, sagte sie angriffslustig und bürstete betont gleichgültig ihr Haar aus. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du diesem Mädchen einen Antrag gemacht hast?«


      »Ja.«


      Margaret musste schwer an sich halten, um nicht aufzuspringen und einen Siegesschrei auszustoßen. Sie wartete einen Augenblick und sammelte sich ein wenig, ehe sie zu ihm sprach. »Und wann wird diese Hochzeit stattfinden?«, wollte sie wissen, bemüht, die Frage möglichst höhnisch klingen zu lassen. Nach fünf Jahren harter Arbeit ging ihr Plan endlich auf!


      »Niemals. Sie hat mich zurückgewiesen.«


      Nun sprang Lady Fairley doch auf, aber ihr Schrei war ganz und gar nicht triumphierend. »Was?«


      »Ich sagte, dass sie mich zurückgewiesen hat«, wiederholte er.


      »Aber warum?«, keuchte Lady Fairley. »Sie hält sich doch wohl nicht für zu gut für dich?«


      »Nein, sie hält sich für zu gut für dich«, fauchte er.


      Bestürzt sank Margaret auf den Hocker zurück. »Wie bitte?«


      »Alice weiß, dass du sie nicht magst. Sie hat gestern Abend mitgehört, wie du über sie geschimpft und sie beleidigt hast.«


      »Oh … Ich verstehe.« Lady Fairley biss sich auf die Lippe und versuchte, dem anklagenden Blick ihres Sohnes standzuhalten. Gefasst erklärte sie: »Nun, das ist wohl kaum von Bedeutung. Schließlich heiratet sie nicht mich.«


      »Genau so habe ich auch argumentiert, aber scheinbar hatte ihre Mutter unter einer missgünstigen Schwiegermutter zu leiden, die sie ebenfalls nicht ausstehen konnte. Alices Großmutter hat Alice, deren Mutter und deren Vater mit ihrem Hass auf Lady Houghton tagtäglich gequält. Alice möchte nicht, dass sich das noch einmal wiederholt. Also weigert sie sich, mich zu heiraten. Deinetwegen.«


      »Ach herrje, das hatte ich ganz vergessen«, murmelte Margaret nachdenklich.


      »Wie bitte?« Jonathan sah sie scharf an.


      »Schon gut. Ich werde mich um diese Angelegenheit kümmern«, verkündete sie und legte die Bürste ab.


      »Was? Wie?«, fragte er eindringlich, während er ihr zur Tür folgte.


      »Ich werde James bitten, sie zu suchen und sie zu mir zu schicken, damit ich mit ihr reden kann.«


      Ihr Sohn, der große, staatliche Rittersmann, hob hilflos die Hände. »Oh, das wird sicher hilfreich sein. Dann kann ich auch gleich den König bitten, mir eine Braut auszuwählen. Wenn du dich jetzt einmischst, wirst du sie nur ganz vergraulen.«


      »Unsinn.« Margaret lächelte in sich hinein. Sie wusste, wie sie den beiden helfen konnte. »Hab doch ein bisschen Vertrauen in deine Mutter.«


      Auf dem Weg zu Lady Fairleys Kammer musste sich Alice immer wieder selbst maßregeln. Sie empfand keinerlei Verlangen danach, die Frau, die ihr Lebensglück ruiniert hatte, zu treffen, und schon gar nicht, mit ihr zu sprechen. Leider hatte ihr Onkel sie in dem kleinen Alkoven aufgespürt, in den sie sich zurückgezogen hatte, um in Selbstmitleid zu schwelgen und ein paar Tränen zu vergießen. Sie hatte sich dafür gescholten, dass sie das Glück, das sie mit Jonathan hätte teilen können, aufgegeben hatte und sich gleichzeitig damit getröstet, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Ein Leben mit einer Schwiegermutter, die sie ablehnte, wäre für sie beide unerträglich geworden.


      Ihr Onkel, der noch nie Tränen hatte sehen können, hatte alles im Zimmer betrachtet, nur nicht Alice, und dabei verkündet, dass sie sich sofort und ohne Umwege zu Lady Fairleys Kammer zu begeben hätte. Dabei hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass es sich um eine Anweisung ihrer Mutter handelte, der sie sich nicht zu widersetzen und sofort Folge zu leisten hätte.


      Einen Augenblick lang hatte Alice erwogen, sich gegen den Befehl, Lady Fairley einen Besuch abzustatten, aufzulehnen, hatte dafür jedoch nicht die nötige Energie aufbringen können. Nun stand sie also ohne eine Ahnung, weshalb sie gerufen worden war, vor der Tür dieser gemeinen Hexe, die ihr Leben zerstört hatte. Sicherlich hatte es etwas mit Jonathan zu tun. Möglicherweise hatte er seine Mutter von dem Vorhaben, ihr einen Antrag zu machen, unterrichtet und Lady Fairley wollte nun sichergehen, dass Alice auch bestimmt Nein zu ihm sagte. Inzwischen waren ihre Sorgen in dieser Hinsicht überholt, aber womöglich hatte Jonathan sie noch nicht über Alices Absage informiert. Das musste sie dann wohl selbst übernehmen. Großartig.


      Sie holte tief Luft, setzte ein gleichmütiges Lächeln auf und klopfte an die Tür.


      »Herein.«


      Der Befehlston der Dame missfiel Alice, doch sie schluckte den Ärger eilig herunter, schützte ein freundliches, falsches Lächeln vor und öffnete die Tür.


      »Ah, Alice.« Lady Fairley erhob sich von ihrem Platz am Feuer und kam auf Alice zu. Seltsamerweise lächelte sie dabei freundlich. Alice wurde noch misstrauischer. »Danke, dass Ihr gekommen seid. Ich …«


      »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Mylady. Ich werde Jonathan nicht heiraten«, platzte Alice heraus. Das Lächeln verschwand vom Gesicht der älteren Dame und sie blieb wie vom Donner gerührt stehen.


      Da Alice davon ausgegangen war, dass sich Lady Fairley über die Neuigkeiten, die sie ihr verkündet hatte, freuen würde, war sie völlig unvorbereitet darauf, dass diese sie anbrüllte: »Oh doch, das werdet Ihr sehr wohl!«


      Alice war sich nicht sicher, ob sie die Dame recht verstanden hatte. »Wie bitte?«


      »Mein liebes Mädchen, ich habe zu lange und zu hart daran gearbeitet, euch beide zusammenzubringen, um jetzt zuzulassen, dass Ihr Jonathan einen Korb gebt.«


      Alice starrte sie mit offenem Mund an. »Was sagt Ihr da?«


      »Ihr habt mich sehr wohl verstanden. Setzt Euch.«


      Verwirrt ließ sich Alice auf der nächstbesten Sitzgelegenheit, der Kante von Lady Fairleys Bett, nieder. Die Dame begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.


      »Zuallererst einmal«, stieß Jonathans Mutter hervor, »muss ich wissen, ob Ihr meinen Sohn liebt, beziehungsweise glaubt, dass Ihr ihn eines Tages lieben lernen könntet.«


      »Ich … Ja«, stotterte sie, zu überwältigt, um lügen zu können. »Das tue ich.«


      »Gut.« Lady Fairleys zufriedenes Lächeln wirkte nicht gerade beruhigend auf Alice. »Ich kann das alles erklären. Jonathan ist ein großartiger Junge: intelligent, charmant, gut aussehend, liebevoll … Einen besseren Sohn könnte sich eine Mutter nicht wünschen. Er hat jedoch einen Makel. Er ist genauso stur und widerspenstig, wie es sein Vater war.«


      »Das wären dann aber zwei Makel, Mylady. Ich habe diese Eigenheiten übrigens auch bemerkt«, stimmte Alice ihr zu. Lady Fairley kniete sich neben sie.


      »Natürlich habt Ihr das. Ihr seid ein gewitztes Mädchen!« Sie erfasste Alices Hände, erhob sich und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Doch trotz dieser Makel könntet Ihr ihn lieben.«


      »Niemand ist perfekt, Mylady. Sturheit und Widerspenstigkeit sind bei den Männern recht weit verbreitet.«


      »Das ist wohl wahr«, stimmte Lady Fairley ihr seufzend zu. »Allerdings befürchte ich, dass Euch die Ausmaße seiner Sturheit und Widerspenstigkeit, insbesondere in Bezug auf mich, noch nicht ganz klar sind. Bedauerlicherweise … hat Jonathan mich ständig in Verdacht, dass ich hinter seinem Rücken Intrigen schmiede und Pläne aushecke und … nun ja, wenn ich zum Beispiel behaupten würde, der Himmel sei blau, so würde er Stein und Bein schwören, dass er orangefarben sei, nur um mir zu widersprechen, insbesondere, wenn er den Eindruck hätte, dass meine Behauptung etwas mit einem vorgeblichen Komplott gegen ihn zu tun hätte.«


      »Du liebe Güte.« Alice tätschelte mitfühlend Lady Fairleys Hand. »Das ist sicher aufreibend.«


      »Ach, meine Liebe, Ihr habt ja keine Ahnung.« Lady Fairley schüttelte dramatisch den Kopf und seufzte schwer. »Ich habe eine Weile mit angesehen, wie er die Suche nach einer Braut wieder und wieder aufgeschoben hat und dann habe ich – oh!«, unterbrach sie sich und lachte nervös auf. »Ich wollte natürlich sagen, nachdem der König den Befehl erließ, dass er innerhalb von zwei Wochen eine Braut finden müsse, habe ich beschlossen, ihm ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Zwei Wochen sind eine sehr kurze Zeitspanne, um eine Frau zu finden. Allerdings wusste ich, dass er meinen Ratschlag nicht annehmen würde, darum …« Sie zuckte hilflos mit den Schultern.


      »Darum habt Ihr hinter seinem Rücken einen Plan geschmiedet, um ihm bei diesem Unterfangen zu helfen«, meinte Alice.


      »So ist es«, erwiderte Lady Fairley, die den ironischen Unterton in Alices Stimme offenbar überhörte. »Eure Klugheit ist einer der Gründe, aus denen ich mir sicher war, dass Ihr die ideale Frau für ihn wärt. Oh ja, ich war mir sogar ganz sicher, dass Ihr perfekt zu ihm passen würdet, meine Liebe. Gut, ich habe ihm die Töchter von vielen anderen Freunden vorgestellt, doch ich wusste, dass er sich nicht für sie erwärmen würde. Er sollte aber Vergleichsmöglichkeiten haben, wenn er Euch schließlich träfe, denn ich wusste, dass Ihr all die anderen Frauen überstrahlen würdet. Natürlich konnte ich ihm Euch nicht auf die gleiche Weise vorstellen wie die anderen Damen. Er hätte Euch rundweg abgelehnt, egal, ob er Interesse an Euch gehabt hätte, oder nicht, einfach nur, um sich mir zu widersetzen. Ich musste einen Weg finden, um in ihm den Wunsch zu wecken, mit Euch zusammen zu sein … Also haben Eure Mutter und ich …«


      »Onkel James«, flüsterte Alice. Nun wurde ihr einiges klar.


      Jonathans Mutter nickte. »Ich muss leider zugeben, dass ich von Eurem Onkel nicht sehr angetan bin. Nichtsdestotrotz hat er sich als sehr nützlich für uns erwiesen. Ehrlich gesagt benötigten wir ihn aber nur für die ersten ein, zwei Tage. Danach hat sich Jonathan kaum noch für uns interessiert. Mein Plan entwickelte sich großartig. Er war voll und ganz von Euch eingenommen.«


      Alice ließ dies erst einmal auf sich wirken. »Soll das also heißen, dass Ihr und mein Onkel dieses Techtelmechtel nur vorgetäuscht habt, um Jonathan dazu zu bringen, mich um meine Hand zu bitten?«


      »Ja.«


      Sie dachte kurz über diese Behauptung nach und fragte dann geradeheraus: »Aber warum? Ihr verabscheut mich.«


      »Ich Euch verabscheuen? Ach was, mein Kind! Ich bin ganz vernarrt in Euch. Ihr werdet eine großartige Schwiegertochter abgeben. Ihr seid klug und liebenswert und von Grund auf ehrlich und …« Sie verstummte, legte die Hände um Alices Gesicht und versicherte ihr dann in aufrichtiger Zuneigung: »Alice, wenn ich anstatt eines Sohnes eine Tochter hätte, so würde ich mir wünschen, dass sie so wäre wie Ihr.«


      Alice spürte, wie ihr bei dieser freundlichen Behauptung die Tränen in die Augen traten, doch sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber ich habe gehört, wie Ihr zu Jonathan gesagt habt …«


      »Das tut mir leid, meine Liebe«, unterbrach sie Lady Fairley mit aufrichtigem Bedauern. »Jonathan hat mir schon berichtet, dass Ihr gestern Abend meine Worte mitgehört habt. Dieser Unsinn war jedoch nicht für Eure Ohren bestimmt. Was ich gesagt habe, war nicht wahr. Ich wollte Jonathan nur auf eine falsche Fährte locken, um sein Interesse an Euch noch zu verstärken, indem ich vorschützte, Euch nicht zu mögen.«


      »Ich verstehe«, murmelte Alice und senkte den Blick auf ihre Hände.


      Schweigend überdachte sie alles, was sie gerade erfahren hatte. Lady Fairley konnte sich nicht länger gedulden. »Was ist nun? Werdet Ihr meinen Sohn heiraten?«


      Alice hob langsam den Kopf und sah Margaret eine ganze Weile lang an. Dann nickte sie. »Ja.«


      »Ach, wie schön!«, rief Jonathans Mutter erfreut aus und fiel ihr um den Hals. »Ihr seid wie füreinander geschaffen. Ich weiß, dass ihr glücklich werden werdet. Ich …«


      »Unter einer Bedingung.«


      Lady Fairley richtete sich auf. »Eine Bedingung?«


      »Ja. Ihr liebt Jonathan und ich weiß es zu schätzen, dass Ihr nur das Beste für ihn wollt … Und ich weiß es zu schätzen, dass Ihr uns zusammengeführt habt, aber ich muss darauf bestehen, dass Eure Einmischungen hier und jetzt enden. Ich werde Jonathan nicht heiraten, wenn ich mir für den Rest meines Lebens ständig Gedanken machen muss, ob Ihr gerade wieder etwas ausheckt.«


      »Ach, meine Liebe.« Lady Margaret schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und ergriff liebevoll ihre Hand. »Das mache ich nur zu gern. Mein einziger Wunsch war, meinen Jungen glücklich zu sehen, und ich wusste, dass er mit Euch sehr, sehr glücklich werden würde. Jetzt, da ihr beide zueinander gefunden habt, gibt es für mich keine Veranlassung mehr, mich weiterhin einzumischen. Nun kann ich mich endlich zur Ruhe setzen und meine besten Jahre genießen.«


      Alice entspannte sich ein wenig und lächelte. Mit tränenfeuchten Augen drückte sie die Hände der älteren Dame. »Danke. Für alles, was Ihr getan habt.«


      »Gern geschehen, meine Liebe.« Lady Margaret umarmte Alice kurz. »So. Jonathan wartet draußen im Garten, dort, wo wir euch beide letzte Nacht entdeckt haben. Geht zu ihm und erlöst meinen Sohn von dem Leid, in den Eure Zurückweisung ihn gestürzt hat. Ich verspreche, dass ich diesmal nicht stören werde.«


      Strahlend sprang Alice auf und rannte aus dem Zimmer. Lady Fairley sah ihr nach und klappte dann mit einem zufriedenen Seufzen die Truhe, die neben ihr stand, auf.


      »Margaret, was hast du jetzt wieder vor?« Elizabeth von Houghton schlüpfte hinter den Vorhängen hervor, hinter denen sie sich die letzten Minuten verborgen hatte. Ihre beste Freundin seit Kindertagen nahm ein Stück Pergament, einen Federkiel und ein Tintenfass aus der Truhe.


      »Ich muss einen Plan erdenken, wie Alice möglichst schnell schwanger werden kann. Um alles zu einem perfekten Ende zu bringen, fehlen nur noch Enkelkinder.«


      »Nach dem, was ich letzte Nacht mit angesehen habe, bevor wir die beiden endlich bei ihrem Treiben unterbrachen, dürften Enkel kein Problem bedeuten«, bemerkte Elizabeth gleichmütig. Sie trat hinter ihre Freundin und spähte über deren Schulter auf die Liste, die sie gerade erstellte.


      »Ich habe dir doch schon erklärt, weshalb wir sie nicht zu früh unterbrechen durften. Wenn Jonathan zu diesem Zeitpunkt nicht schon vorgehabt hätte, Alice zu heiraten, so hätten wir das, was wir beobachtet haben, als Druckmittel verwenden können, um die beiden zur Ehe zu zwingen. Wenn wir zu früh dazwischen gegangen wären, wäre das nicht möglich gewesen«, erläuterte Lady Fairley etwas gereizt. »Außerdem können die beiden noch so begeistert zur Sache gehen, man kann trotzdem nicht sicher sein, wie es mit der Fruchtbarkeit steht. Ein bisschen Hilfe wird sicher nicht schaden.« Mit einem verschmitzten Glitzern in den Augen fuhr sie fort: »Beinahe den ganzen Winter über habe ich Recherchen darüber angestellt, welche Kräuter die Fruchtbarkeit der Frau verbessern und welche sich förderlich auf die Leidenschaft des Mannes auswirken … Man weiß ja nie.«


      »Das hast du wohl in der knappen freien Zeit getan, in der du nicht damit beschäftigt warst, die beiden zusammenzubringen und mit mir über die Einzelheiten deines Plans zu korrespondieren«, meinte Elizabeth sarkastisch.


      »Ja, es war ein langer Winter, nicht wahr?« erwiderte Lady Fairley. »Und es ist immer schön, während dieser endlosen, bitteren Winter ein Projekt zu haben, das einen ablenkt.«


      »Hmm.« Lady Houghton konnte über die Eskapaden ihrer Freundin nur den Kopf schütteln. Sie verfolgte, wie Lady Fairley eine Liste mit Maßnahmen erstellte, die das baldige Eintreffen von Enkelkindern begünstigen würden. »Habe ich nicht eben gerade noch gehört, wie du geschworen hast, dich nie wieder in die Leben unserer Kinder einzumischen?«


      »Oh, nun ja, das werde ich auch nicht mehr … sobald ich sichergestellt habe, dass sich Enkelkinder einstellen.«


      »Aber du hast es bei deiner Ehre geschworen«, spottete Lady Houghton.


      Margaret sah sie ungerührt an. »Elizabeth, Liebes, du weißt doch genau so gut wie ich, dass eine Mutter ihre eigenen Bedürfnisse und auch ihre Ehre immer hinten anstellt, wenn das Glück ihres Kindes auf dem Spiel steht … oder das Bekommen von Enkelkindern.«


      »Alice!« Jonathan sprang sofort auf, als er sie entdeckte, und dankte seiner Mutter im Stillen, für was auch immer sie zu ihr gesagt hatte. Da Alice gekommen war, musste sie alles wieder ins Lot gebracht haben. Das Lächeln, das ihr Gesicht zum Leuchten brachte, als sie ihn erspähte, bestätigte seine Vermutung. Sie rannte auf ihn zu und warf sich in seine offenen Arme.


      »Oh, Gott sei Dank«, raunte er, drückte Alice an sich und wirbelte sie herum. Nachdem er sie wieder auf die Füße gestellt hatte, sah er ihr tief in die Augen und fragte: »Hat Mutter alles in Ordnung gebracht? Wirst du mich heiraten?«


      »Ja«, erwiderte Alice strahlend. »Sie hat mir alles erklärt. Jonathan, sie ist wirklich ein herzensguter Mensch. Du kannst dich sehr glücklich schätzen, sie zu haben.«


      »Herzensgut? Ich soll mich glücklich schätzen?«, fragte er ungläubig. »Ihretwegen hätte ich dich beinahe verloren.«


      »Ach was. Sie liebt dich sehr, Jonathan, und ohne ihre Hilfe hätten wir sicher nicht zueinandergefunden.«


      »Ihre Hilfe? Pah!«, höhnte er. »Sie hat doch alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um mich von dir abzulenken. Hätte ich auf sie gehört, wären wir uns niemals begegnet. Schon an diesem ersten Morgen hat sie alles darangesetzt, mich davon abzuhalten, sie in die Gärten zu begleiten, wo sie dich, deine Mutter und deinen Onkel treffen wollte.«


      »Wodurch dein Verlangen, mit ihr zu gehen, nur noch dringlicher wurde«, belehrte Alice ihn nachsichtig.


      Jonathan, der die ganze Zeit auf und ab gegangen war, blieb abrupt stehen und wandte sich langsam nach Alice um. Allmählich dämmerte ihm, was geschehen war. »Sie hat mich manipuliert.«


      Alice nickte. »Sie wusste, dass du dich geweigert hättest, mit ihr zu gehen, wenn sie dich offen darum gebeten hätte, die Tochter einer Freundin kennenzulernen. Ihr war auch bewusst, dass sie nicht den Anschein erwecken durfte, mich für eine geeignete Partnerin für dich zu halten. Sonst hättest du einen Vorwand gefunden, mich abzulehnen. Also hat sie …«


      »Mich ausgetrickst. Sie hat so getan, als wäre sie überzeugt, dass du völlig ungeeignet für mich wärst, und …« Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Was ist mit deinem Onkel?«


      »Ich fürchte, auch das war nur eine Finte«, gestand sie ihm. »Sie hatte kein ernsthaftes Interesse an ihm. Die drei haben sich das ausgedacht, damit du dich mit meiner Familie beschäftigst und mich so besser kennenlernst.«


      »Deine Mutter war auch darin verwickelt?«, fragte er entsetzt. »Nun ja …« Alice zog eine Grimasse. »Deine Mutter hat zwar behauptet, sie hätte nichts damit zu tun, aber ich glaube ihr nicht. Nur Mama hätte Onkel James dazu überreden können, mitzuspielen.«


      »Verflucht!« Jonathan sank langsam auf die Bank nieder. Alice sah ihn sorgenvoll an.


      »Jonathan? Geht es dir gut? Hat sich denn nun alles verändert? Möchtest du mich doch nicht mehr heiraten?«


      »Was?«, fragte er abwesend. Dann begriff er, was sie gesagt hatte und sprang wieder auf. »Nein! Ich meine ja! Selbstverständlich will ich dich noch immer heiraten. Es ist nur so … Also, ich …« er verzog missmutig das Gesicht. »Die Erkenntnis, dass Frauen so leichtes Spiel mit mir haben, ist ernüchternd.«


      Er bemerkte, dass sein Geständnis Alice amüsierte, und fragte sie schnell: »Hat Mutter zugegeben, hinter dem Befehl des Königs zu stecken, dass ich heiraten muss?«


      »Ähm … Nein, eigentlich nicht. Dieses Thema kam nicht zur Sprache.« Sie zog die Stirn kurz in Falten und trat dann direkt vor ihn. »Aber ist das denn wichtig, Mylord? Willst du mich denn nun heiraten oder nicht? Du willst mich doch hoffentlich nicht nur zur Frau nehmen, weil du sowieso heiraten musst und ich die akzeptabelste Kandidatin bin … Oder?«


      Jonathan ergriff ihre Hand, um ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Auf keinen Fall sollte sie derartigen Unsinn glauben. »Aber nein, Alice. Du bist nicht nur die nächstbeste Kandidatin. Selbst, wenn ich nicht dazu gezwungen wäre, mich zu verheiraten, so würde ich dich trotzdem zu meiner Frau nehmen wollen und das so schnell wie möglich. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber immer, wenn du in meiner Nähe bist, überkommt mich die Leidenschaft.«


      Sie zog den Kopf ein und rieb mit den Fingern über seine Fingerknöchel. »Es ist mir in der Tat aufgefallen, Mylord. Allerdings kam es mir gestern Abend so vor, als seist du der Beherrschte von uns beiden, und ich diejenige, die sich von ihrer Leidenschaft übermannen ließ.«


      »Aber nur, weil meine Mutter uns unterbrochen hat«, versicherte er. »Wieder und wieder habe ich mich ermahnt, dass ich dir nicht die Unschuld rauben dürfte und dass deine Befriedigung allein genügen müsste, bis wir ordnungsgemäß verheiratet wären …«, erklärte er verdrossen. »Ach Unsinn, ich war kurz davor, über dich herzufallen und dich zu nehmen wie eine Dirne.«


      Alice errötete, lächelte jedoch.


      »Bist du sicher, dass du einen so schamlosen Kerl wie mich heiraten willst?«, fragte er unsicher, worauf sie ihm schüchtern gestand: »Ich muss leider zugeben, dass ich nichts dagegen gehabt hätte, wenn du über mich hergefallen wärst. Und falls dir noch immer der Sinn danach steht, würde ich keinen Widerspruch einlegen.«


      Jonathan spürte, wie sich sein Körper allein von dieser Andeutung spannte und verhärtete. Er schluckte schwer. Verflixt, schon allein die Vorstellung brachte sein Blut zum Kochen. Hastig blickte er sich um und erwog, ob man sie wohl entdecken könnte. Auch wenn sie bald heiraten würden – noch waren sie kein Ehepaar. Er würde nicht zulassen, dass sie entehrt wurde, bevor er … Seine Gedanken rissen abrupt ab, als er bemerkte, dass sich Alices Hand der unübersehbaren Beule in seiner Hose näherte.


      »Vielleicht«, flüsterte sie und sah dem verdatterten Jonathan kühn in die Augen, »könntest du mir ja beibringen, wie ich dir so viel Lust bereiten kann, wie du mir, Mylord. Deine Mutter hat versprochen, uns diesmal nicht zu stören.«


      »Oh, meine süße Alice.« Jonathan lachte. »Egal, ob meine Mutter nun die Hand im Spiel hatte oder nicht, du bist eindeutig die richtige Frau für mich.«


      Sie belohnte seine Worte mit einem strahlenden Lächeln, ergriff seine Hand und führte ihn um die Bank herum zu den Büschen, die dahinter wuchsen. »Ich bin froh, dass du dieser Ansicht bist, Mylord. Auch ich glaube, dass wir furchtbar glücklich miteinander werden.«


      »Bis sich meine Mutter wieder einmischt«, bemerkte er sarkastisch.


      »Oh, nein.« Alice schmiegte sich mit ernster Miene an seine Brust, legte die Hände in seinen Nacken und zog ihn zu einem Kuss an sich.


      Die Intensität, mit der sie ihn küsste, lies Jonathans Knie weich werden. Diese liebreizende Dame lernte schnell! Er schlang die Arme um sie, legte die Hände auf ihr Hinterteil und presste sie gegen die Härte zwischen seinen Beinen. Ihre Zunge tauchte in seinen Mund ein und erforschte ihn so ausgiebig, dass es ihn erzittern ließ. Er ertappte sich dabei, dass er laut aufstöhnte, als sie den Kuss unterbrach, sich zurücklehnte und murmelte: »Sie hat geschworen, nie wieder einzugreifen.«


      »Oh, na dann ist ja alles in Ordnung«, flüsterte er heiser und widmete sich wieder ihren Lippen.


      Jonathan machte sich keine großen Hoffnungen, dass sich seine Mutter an diesen Schwur halten würde. Diese Frau wusste überhaupt nicht, wie man sich nicht einmischte. Doch diese winzige Nebensächlichkeit würde er für sich behalten, denn er hatte nicht vor, die Frau, die er liebte, zu vergraulen. Stattdessen hoffte er darauf, dass Alice, wenn sie eines Tages begriff, dass seine Mutter einfach nicht dazu in der Lage war, sich an dieses Versprechen zu halten, sie so sehr lieben gelernt haben würde, um über diese Schwäche hinwegzusehen. Lady Margaret von Fairley war eine Frau, die einem schnell ans Herz wuchs und die stets nur in bester Absicht handelte. Sie liebte ihren Sohn und wollte nur das Beste für ihn. Ausnahmsweise war Jonathan mit seiner Mutter einer Meinung. Als seine zukünftige Braut ihn tiefer ins Gebüsch führte, musste er zugeben, dass Alice einfach großartig war. Und trotz ihrer Zwistigkeiten, oder vielleicht auch gerade deswegen, galt das ebenso für seine Mutter.
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